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Die Gleichheit vor dem Geſetz rine Phriſc.

Jn welchem Maße es auf ſtrafrechtlichem Gebiete an der
Gleichheit vor dem Geſetz fehit, läßt ſich am beſten
erkennen aus den die Beleidigung betreffenden Beſtimmungen
des Strafgeſetzbuches. Man ſollte meinen, in einem wirklichen
Rechtsſtaate, deſſen Verfaſſung ausdrücklich ausſpricht, daß alle
Staatsbürger vor dem Geſetze gleich ſind, müſſe dieſe Gleich-
heit auch im Strafrecht ihren Ausdruck finden. Und doch iſt
das Gegenteil der Fall. Der Schutz, den unſer Strafgeſetz
buch gegen Beleidigung gewährt, iſt ein verſchiedener. Da
ſind zunächſt über die Beleidigung der Landes-
herren und von Bundesfürſten, Mitgliedern ihrer Häuſer
uſw. Sonderbeſtimmungen, welche die Beleidigung dieſer Per-
ſenen zu einem mit ſchweren Strafen bedrohten Kardinalver-
brechen ſtempeln. Die ſogenannte „Majeſtätsbeleidigung“ ein-
fachſter Art. wird mit Gefängnis nicht unter zwei Monaten
oder mit Feſtungshaft von zwei Monaten bis zu fünf Jahren
beſtraft. kann neben der Gefängnisſtrafe auf Verluſt der
bekleideten öffentlichen Aemter, ſowie der aus öffentlichen
Wahlen hervorgegangenen Rechte erkannt werden. Des ge-
wöhnlichen Sterblichen Ehre wird ſtraftechtlich geringer be-
wertet. Auch muß er, um Beſtrafung der Beleidiger herbei-
zuführen, Strafantrag ſtellen, während gegen Majeſtätsbelei
diger der Staatsanwalt kraft ſeines Amtes mit der Anklage
einſchreitet. Schon oft haben wir gefordert, daß der Staats
anwaltſchaft dieſes Anklageprivileg genommen und daß die Maje
ſtätsbeleidigungsparagraphen aufgehoben werden. Es iſt kein
vernünftiger Grund, aus welchem ſich rechtfertigen läßt, Mo
narchen und ihren Familienangehörigen einen ſtrafrechtlichen
Auxnahmeſchutz gegen Beleidigungen angedeihen zu laſſen.

Weiter: wenn der Staatsanwalt. glaubt, in irgendwelchen
ſchriftlichen oder mündlichen Aeußerungen ſei eine „Majeſtäts
beleidigung“ enthalten, ſo geht er gegen den Uebeltäter vor.
Wenn aber irgend ein Monarch oder ein Mitglied eines fürſt-
lichen Hauſes andere Menſchen beleidigt, be-
ſchimpft, v leumdet ſo gibt es für dieſe Menſchen
kein geſetzliches Mittel, eine ſtrafrechtliche Ahndung dieſes
Vergehens zu erlangen. Denn Monarchen ſtehen außerhalb
des gemeinen Strafrechts. Und wenn der von ihnen Belei-
digte ſich wehrt, die Beſchimpfungen uſw. energiſch zurück-
weiſt, ſo riskiert er, als Majeſtätsbeleidiger auf die Anklage-
bank gebracht zu werden. Und da nützt es ihm nichts, wenn
er ſich darauf beruft, daß er eine Beleidigung erwidert habe,
daß er provoziert worden ſei; er wird beſtraft, der andere
nicht, denn der hat das Privilegium, ſeine Meinung in jeder
Form frei und offen zu ſagen, möge die Ausdrucksweiſe eine
noch ſo verletzende für „gewöhnliche“ Menſchen ſein.

Da iſt weiter die Beamtenbeleidigung, die Be-
leidigung von Behörden, Mitgliedern der bewaffneten Macht
uſw. Dieſe Beleidigung, wegen welcher Strafantrag zu ſtellen
außer den unmittelbar Beteiligten auch deren amtliche Vorge-
ſetzte das Recht haben, wird allerdings nach den allgemeinen
ſtrafrechtlichen Beſtimmungen verfolgt und geahndet. Aber da
tritt zunächſt ein gewaltiger Unterſchied in der Praxis der

und die Mansfelder Kreiſe.

Rechtspflege zu Tage. Es liegt im Ermeſſen der Staatsanwalt-
ſchaft, einem Antrag des Beleidigten auf Erhebung der öffent
lichen Klage Folge zu geben oder nicht. Und dieſe Entſchei
dung iſt davon abhängig, ob die Staatsanwaltſchaft ein öffent-
liches Intereſſe als vorliegend erachtet oder nicht. Erfahrungs-
gemäß wird von ihr das Vorliegen ſolch eines Intereſſes
immer dann angenommen, wenn es ſich um vorgeblich oder
wirklich beleidigte Beamte, Behörden uſw. uſw. handelt. Dann
erhebt die Staatsanwaltſchaft die öffentliche Klage,
ausgehend von der Erwägung, daß die Autorität der Behör-
den, der Beamten, der militäriſchen Vorgeſetzten uſw. einen
beſonders energiſchen Schutz gegen beleidigende Angriffe erfah-
ren müſſe. Und dieſer Erwägung entſpricht dann in der Re
gel, ſofern der Angeklagte ſchuldig befunden wird, auch das
Urteil; es läßt an Schärfe und Härte nichts zu wünſchen
übrig. Ein in begreiflicher oder berechtigter Erregung hinge-
worfenes Wort bringt nicht ſelten etliche Wochen oder Monate
Gefängnis.

Auch wenn gewiſſe andere Leute der ſogenannten „beſſeren“
und „beſten Geſellſchaft, große Kapitaliſten, Ar-
beitsherren uſw. ſich beleidigt fühlen ſeitens ſogenann-
ter „gewöhnlicher“ Menſchen, iſt die Staatsanwaltſchaft in vie-
len Fällen ohne weiteres geneigt, das Vorliegen eines „öffent
lichen Jntereſſes“ zwecks Erhebung der öffentlichen Klage an-
zunehmen. Nimmt aber ein „gewöhnlicher“ Menſch, ein armer
Teufel, ein Sozialdemokrat, der von einem ſogenannten „höher
Stehenden“ beleidigt worden iſt, die öffentliche Klage in An-
ſpruch, ſo wird er, ſelbſt wenn ein ſehr erhebliches öffent-
liches Intereſſe vorliegt, auf den Weg der Privatklage
verwieſen.

Ein gede n geradezu frappierend
von Halle

Frau

rivatklage verweiſen. Würde
der Beſcheid des Staatsanwalts ebenſo gelautet haben, wenn
beiſpielsweiſe ein Knecht die Frau des Gutsbeſitzers unter
gleichen Verhältniſſen vergewaltigt hätte?

Ferner: Unzählige Beleidigungen werden begangen von Be-
amten in Ausführung ihres Berufs; aber nur ein verſchwin-
dend kleiner Bruchteil gelangt zur öffentlichen Kenntnis. Daß
Polizeibeamte im Vollgefühle ihrer Autorität nicht ſelten ſich
ſchlimme Beleidigungen zu ſchulden kommen laſſen, iſt bekannt.
Und oft genug kommt es vor, daß Unterſuchungsrichter, Staats
anwälte und Spruchrichter verdächtigte oder angeklagte Per-
ſonen in gröblicher Weiſe beleidigen. Wie oft behandeln ſolche
Beamte derartige Perſonen als „verworfene Subjekte“, als
„Verbrecher“, häufen Schimpf und Schande auf ſie, um hinter
her bekennen zu müſſen, daß die ſo Mißhandelten völlig un-
ſchuldig ſind!
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Hat ſchon die Juſtiz ein höchſt gefährliches Privileg, aus
Irrtum Unſchuldige zu verhaften reſp. anzuklagen, ſo ſollte es
wenigſtens einen geſetzlichen Schutz geben gegen die oft gerade
zu unerhörten Beleidigungen ſolcher Unſchuldigen durch die
Beamten der Gerechtigkeit. Aber ſolchen Schutz gibt es nicht.
Die Juſtiz nimmt die Verübung derartiger Beleidigungen als
ein Privileg in Anſpruch.

Daß ſelbſt Zeugen manchmal nicht ſicher vor Beleidigungen
durch Staatsanwalt und Richter ſind, lehrt die Erfahrung.
Ebenſo kommt es häufig vor, daß Verwaltungsbeamte, ſogar
Landräte, ſich in beſchimpfender Weiſe über Leute ergehen,
denen ſie „nicht grün“ ſind. Hat doch erſt kürzlich ein preußi
ſcher Landrat es fertig gebracht, die Mitglieder eines Krieger
vereins deshalb, weil ſie zur welfiſchen Partei gehören, „Lum
pen“ zu nennen!

Jm achtundzwanzigſten Abſchnitte des Strafgeſetzbuches für
das Deutſche Reich (S 331 ff.) iſt eine große Zahl von Ver
brechen und Vergehen im Amte genannt und mit Strafe be
droht, ſo u. a. Mißbrauch der Amtsgewalt durch unberech
tigte Freiheitsberaubung, vorſätzliche Körperverletzung uſw.
Aber von dem Mißbrauch der Amtsgewalt, der ſich in Belei
digung, Beſchimpfung, Ehrabſchneidung offenbart, iſt mit kei-
ner Silbe die Rede. Der Beamte, der dem notoriſchen Ver
brecher eine Körperverletzung zufügt, ihn mißhandelt, wird be
ſtraft. Aber er wird nicht beſtraft, wenn er einem x
weiſe verdächtigten, völlig unſchuldigen Menſchen bei der Ver
haftung oder Unterſuchung ſagt: „So, Schurke, Dich hätten
wir.“ Oder: „Wir wiſſen ja ganz genau, daß Du der Spid
bube biſt, alſo geſtehe nur.“

Und gegen dieſen Unfug, den täglich ehrenhaſte

wird nicht ſelten der Kompetenzkonſſikt erhoben.
das verhandelnde Gericht nimmt an, daß der Beamte, als er
die Beleidigung beging, „nicht in rechtswidriger a
delt hat“, reſp. „daß er ſich der Strafbarkeit ſeiner nicht
bewußt war“, und ſpricht ihn frei.

Auf dieſe Weiſe kommt ein förmliches Beleidigungsprivileg
des in Rede ſtehenden Beamtentums zu ſtande.

So iſt der Verfaſſungsgrundſatz von der Gleichheit vor dem
Geſetze nichts anderes als eine wohllautende Phraſe.

Cagesgeſchichte.
Halle, 7. September.

Und ſchöner wird's mit jedem Tag.
Sonnabend früh iſt ein Berichterſtatter des Vorwärts aus

dem Bette heraus verhaftet und in Zeugniszwangshaft abge
führt worden, weil er ſich nicht zum Denunzianten
mochte über eine Angelegenheit, die ihm unter dem Siegel des
Redaktionsgeheimniſſes anvertraut worden war.

Vor einigen Wochen ging der Redaktion des Vorwärts ein
Brief eines bei einem Berliner Regiment dienenden Soldaten
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Gefährliche Teuke.

Ein ſozialer Roman von Kriſtian Elſter.
Aus dem Norwegiſchen überſetzt von J. C. Poeſtion.

Marie fuhr auf das Kind bekam einen Anfall. Kor-
nelia hörte eine zeitlang nur die leiſen Tritte, wenn eine von
den beiden Frauen etwas herbeiholte, und die kurzen, halb-
erſtickten Worte, die ſie wechſelten, indem ſie angſterfüüt den
Kampf des Kindes verfolgten. Endlich war es vorüber. Sie
ſaßen neben der Wiege. Marie Frag zuer ſ.

Sag' mir, Katharine biſt Du ſelbſt noch nicht in Verſuchung gekommen?“

„Nein, Marie, das würde ich nicht das wagte ich nicht
wegen meines Seelenheiles.“

ie mußte in Mariens Blick einige Zweifel leſen, denn
bald darauf fuhr Katharine fort:

Ja, Du ſiehſt mich an. Das tun alle. Aber Gott iſt mein
3 daß ich rein bin.“

ber ſeid Jhr denn nicht verlobt?“
a

arum heiratet r denn nicht?“„Es iſt i Wege; aber
ſprechen.

Kornelia pule 5 ſehr beklommen. Es hatte ihr Ueber-
windung gekoſtet, ſich dieſen zwei Se ken u nähern,
von denen ſie immer nur in dem Tone ſprechen gehört hatte,
in dem reſpektable Leute der Gefallenen erwähnen. Wie ſie
ſich ſchämtel! Was hatte ſie Weſt erfahren Wußte ſie, was
es ſei, auf den ſchutzloſen Landſtraßen des Lebens dahin zu
ziehen, ohne Familie, ohne Freunde Hatte ſie geliebt, und
wußte ſie, was es iſt, von demjenigen getrennt zu werden,
den ſie liebte Vielleicht würde ſie an der Stelle dieſer Weiber
noch weit tiefer geſunken ſein!

Knut kam zeitig am nächſten Morgen. Kornelig wachte;die anderen S Sie mußte n wie es dem Kinde

ich darf nicht darüber

die Nacht hindurch ergangen ſei. Sie fühlte ſich hierbei in ein

ran, die Mutter zu wecken, unterließ es aber doch. Glücklicher
weiſe ſprach er kurz und trocken und blickte ſie nicht ein ein-
ziges Mal an. Als er das Kind unterſucht hatte, ſagte er:

„Es iſt Hoffnun vorhanden.“
O Gott!“ rief Kornelia aus, und Tränen brachen aus ihren

Augen. Alle Rückſicht war vergeſſen, alle Verlegenheit ver-

e Knut wurde mit einem Mal ein a ebg
Sie ergriFreund, dem ſ unendlich viel Dank ſchuldete.

ohne weiteres ſeine Hand und blickte ihn mit feuchten, e
trahlenden Augen beinahe demütig an. Dann beugte ſie ſich
aſtig zur Wiege nieder, küßte den Kleinen, der nun auf den

Wangen T zu bekommen begann, und ſprang dann wieder
auf und dankte ihm.

„Wir können hoffen,“ wiederholte Knut, „aber niemand
kann noch ſagen, ob das Kind wieder das ſein wird, was es
war. Von dem Tage an, wo es die Mutter wieder anlächelt
wie früher, kann ſie auch darüber ruhig ſein.“

Er ging, und nun konnte Kornelia nicht länger warten.
Sie weckte die beiden anderen Frauen, die erſchreckt auffuhrenin der Meinung, daß etwas geſchehen ſei.

Mit einem gedämpften, aber jubelnden Schrei warf die
Mutter ſich auf die Wiege nieder, brach dann in Tränen aus
und überſchüttete den Kleinen mit Küſſen und einem Strom
zärtlicher Worte.

Kornelia hatte Seinen Hände ergriffen, und als Marie
ſich wieder erhob, ſchlang ſie die Arme um ſie und küßte ſie
auf die Stirn. Die drei Frauen waren in einem Augenblick
vertraute r geworden.Die Mutter mußte wieder zur Wiege hin. Sie durfte
hoffen hoffen! Sie blickte in dem Stübchen herum es
war ſo licht und ſchön geworden und hatte W bekommen,
die W ſo bekannt und freundlich anblickten. ie betrachtete
die Wäſche des Kindes, die beim Ofen hing. Wie ſchrecklich
war der Gedanke geweſen, daß ſe vielleicht bald mit all dieſen
Dingen allein ſein ſollte, die ſie in ſtillen Nachtſtunden ge
näht hatte, und die ſie an tauſend ſchöne, glückliche Stunden
erinnerten, die niemals wiederkehren würden. Jedes Stück
wurde nun zu einem lebenden Weſen zwiſchen ihren Händen;

es, zeigte es ſtolz den anderen und erzählte mit ungemeinem

die Straße hinausſpringen und es über die ganze Stadt hin
jubeln können: „Jch darf hoffen! Jch darf hoffen!“

Marie Hanſens Kind erholte ſich wieder; aber die Krank
eit bat es um Monate Es hatte einen

tumpfen, unſicheren Blick und zeigte kein Zeichen von Freude,
wenn die Mutter mit ihm ſcherzte. Eines Tages aber, als
Knut ſich dem Hauſe näherte, um ſeinen S en Beſuch

iu machen, kam Kurt Stub ihm, wie ein naubend,
araus entgegen gelaufen. ne ſich um die Menſchen zu

kümmern, die auf der Straße gingen, rief er, den Hut
ſchwingend, aus

Hurra! Es hat gelächelt! Es hat gelächelt! Jch war eben
auf dem Wege zu Jhnen. Denken Sie nur, es m rc.ſo wie früher, ſo recht vergnügt und ſchelmiſch. a ein
merkwürdiges Kind!“

Knut ging in das Haus hinein; Kurt Stub ſtürmte durch
die Gaſſe und hielt einen wildfremden Menſchen nach dem
anderen an und verkündete ihnen die unglau e Neuigkeit:
„Das Kind hat gelächelt!“

So erfuhr es die ganze Stadt, daß Marie Hanſens Kind
gelächelt hatte. Endlich kam Kurt auch zum verſchloſſenen
Hauſe Hamres und drang in das pobe dunkelgetäfelte Zimmer
ein, wo der Konſul, das iſt Gil, ſein Kontor hatte. Er
ſtürmte hinein, ohne anzuklopfen, und ging mit einer äußerſt
beſtimmten Miene hin und ſetzte ſich auf die freie Seite des
Doppelpults, an dem Gil arbeitete. Er ſtarrie zuerſt eine
Weile ſtumm und mit zuſammengekniffenen Lippen auf den
Konſul, deſſen langes Geſicht ſich bei dieſem aften Be
nehmen des Rentiers noch mehr verlängerte. ierauf ſagte
er kurz und barſch:

Es hat gelächelt.“
Gils Geſicht verlängerte ſich noch mehr; er grunzte unruhig.
Jch ſage, es hat gelächelt.“
in brummender Laut von ſeiten des anderen. Er be

deutete: Werk
„Wer?“ ſtob der kleine, korpulente Mann in die Höhe. Das

fragſt Du Ich ſollte doch meinen hol' mich der Teufel
daß Dir nichts unbekannt ſein dürſte, was! die ganze

Stadt weiß, und worüber ſich alle freuen.“
Des Konſuls Augen wurden ſehr groß, und ſeine Unter

ſie nahm eines 379 dem anderen herab, e es aus, küßte

Eifer und unter Lachen und Weinen ſeine Entſtehungsgeſchichte.vertrauliches Verhältnis zu ihm hineingezwungen, was ihrin hohem Grade peinlich war. Sie dachte deshalb ſchon da Es wurde ihr beinahe zu eng in der Kämmer; ſie hätte auf
lippe fiel ſchlaff hinab.

„Es iſt nämlich Dein eigenes Kind, das todkrank geweſen
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ſen m itart hen Anordnungen die Mannſchaften ſchwer
ten. Es wurde dann insbeſondere ein Fall erzählt, in dem

die Ueberanftrengungen des Dienſtes zu einer ſo ſchweren Er
rankung eines Soldaten geführt hätten, daß er als dienſt
ntauglich entlaſſen werden mußte. Der Brief war ein leiden
haſtlicher Notſchrei. Man fühlte, daß der Schreiber nicht log.

de Redaktion hatte aber keine Möglichkeit, die Richtigkeit
r Angaben zu

Berichterſtatter
kontrollieren. Aus m Grunde regte der

Rehbein an, ob man nicht einmal den Weg ein
ſchlagen ſollte, der uns ſo oft in der nationalen Preſſe und bon
dem Bundesraistiſche im Feichstage aus anempfohlen werden
iſt: wir möchten, ſtatt Fälle von militäriſchen Mißbräuchen in
die Oeffentlichkeit zu bringen, ſie lieber der vorgeſetzten Mili
tärbehörde melden, die dann ganz gewiß eine ſtrenge Unter
ſuchung einleiten und Abhilfe ſchaffen werde. Rehbein erbot
ſich, in dieſer Richtung die erforderlichen Schritte zu tun.

Der Vorwärts veröffentlichte alſo kein Wort von den ihm
gewordenen Mitteilungen. Jhm, dem „Hetzer“, der „lediglich
agitatoriſche Zwecke verfolgt“, lag lediglich daran, daß der Fall
von der Militärbehörde unterſucht würde.

Rehbein machte alſo dem betreffenden Kommando Mitteilung
von den Beſchwerden des Soldaten. Natürlich ſandte er
weder den Original-Brief ein, noch nannte er den Namen des
Soldaten.

Bald darauf erhielt Rehbein eine Antwort von dem Oberſten
des Regiments, eine ſehr höfliche Antwort, in der ihm der Dank
für ſeine Mitteilungen ausgeſprochen wurde. Es wurde aber
hinzugefügt, daß leider die Unterſuchung uicht geführt werden
könne ohne daß der Beſchwerdeführer bekannt würde.
Rehhbein ſollte alſo entweder den Originalbrief einſenden, oder
wenigſtens den Namen des Briefſchreibers nennen. Das unter
ließ Rehbein wohlweislich. Die ſozialdemokratiſche Preſſe lie-
fert natürlich nicht Perſonen, die ſich an ſie um Hilfe wenden,
der Beſtrafung aus.

Wieder nach einiger Zeit wurde Rehbein vors r
eladen. Er erfuhr dort, daß in der Tat der Soldat, a
amen im Brief genannt war, wegen Krankheit entlaſſen

werden mußte. Aber, ſo wurde behauptet, die erwähnten
Ueberanſtrengungen, welche der Briefſchreiber auf pathologiſche
Eigentümlichkeiten eines Offiziers zurückgeführt hatte, ſeiennicht unmittelbare Urſache ſeiner Dienſtuntauglichkeit; der

Soldat ſei vielmehr ſchon krank in die Armee gekommen, was
einigermaßen auffällig iſt, denn es wäre unverantwortlich ge

wenn die Militärbehörde kranke Leute zum aktiven
ienſt zulaſſen würde, die dann unter den Anſtrengungen des

Dienſtes völlig zuſammenbrechen müßten. Die Entſchuldigung
bedeutet alſo eine noch ſchwerere Anklage gegen den Militaris-
mus als ſelbſt die Bezichtigungen. Rehbein wurde weiter
dringend nach dem Namen des Brieſſchreibers gefragt. Be

ündet wurde das Verlangen mit der Angabe, daß man ohneKenntnis des Mannes die behaupteten ad nicht unter

ſuchen könne. Auch das war völlig haltlos. Nach den Mit
teilungen des Briefes konnte die ganze Kompagnie vernommen
werden, wenn man den Beſchuldigungen auf den Grund gehen
wollte. Das einzige Motiv für die Aufforderung an unſrenGenoſſen, unehrenhaft zu handeln, konnte bielwehe nur der

Wunſch ſein, ein Exempel an dem r zu
ſtatuieren, um allen Soldaten die Luſt zu ver-
leiden, ſich beſchwerdeführend an ein ſozialdemo-
kratiſches Blatt zu wenden.

ein wurde wegen der Zeugnisverweigerung zu 10 M.
Geldſtrafe verurteilt, außerdenn wurde die Verhaftung be
ſchloſſen, die, wie erwähnt, am Sonnabend frü
worden iſt.

Was iſt das für ein Rechtszuſtand? Wenn im Reichstage
der Kriegsminiſter wieder mal ſich über die „Hetzereien“ in der
ſozialdemokratiſchen Preſſe beſchweren will, wird ihn der
Zuruf „Rehbein“ zur Ruhe bringen.

J. Ein Jrrengeſetzſoll dem Reichstag vorgelegt werden. Das Geſetz ſoll die
Grundſätze über Aufnahme- und Aufenthaltsverhältniſſe von
Geiſteskranken in Jrrenanſtalten, ſowie die Entlaſſung aus den-
ſelben reichsgeſetzlich regeln.

Ein ſolches Geſetz iſt dringend nötig. Denn ohne Zweifel
ſind bei dem jetzigen Rechtszuſtande, der landesgeſetzlich zu
regeln war, in Jrrenanſtalten die furchtbarſten Verbrechen vor-
gekommen.

Der Ruck nach rechts.
Ueber „politiſche Grundſätze und politiſche Bündniſſe“ ver

breitet ſich in der neueſten Nummer der Nation Dr. Theodor
Barth. Er ſchreibt über das Verhalten der Gruppe Richter-
Kopſch bei den bevorſtehenden Landtagswahlen:
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insbeſondere der gegen aktuellen Frag 8es Freiſinni und So denen
den L dtaehwe en ja le Sterdinge eine Rede.

Niemand mutet dem andern Abweichungen von poli
tiſchen Glauben zu. Es handelt ſich auch nicht um einen
dauernden Bündnisvertrag ſondern um ein bloßes Zuſammen
wirken ad hoo in einer a rer Situation, für einen

z

eng umgrenzten Zweck. ſinnigen ſtehen im Kampfdehen die Reatio die So okraten auch. Beide Par
teien vermögen, jede für ſich, nichts Weſentliches gegen die Reak-

tionäre bei den kommenden n auszurichten. Rücken ſie getrennt ins und ſchlagen ſie nicht
uſammen, ſo iſt es ſo gut wie ſicher, daß die Freiſinnigen einederrachtliche A von Mandaten, die gegenwärtig in ihrem

Beſitz ſind, einbüßen, und daß die Sozialdemokraten nichts ge
winnen. Wirken beide Parteien dagegen zuſammen, ſo wird
nicht nur der freiſinnige Beſitz behauptet, ſondern auch nicht
unbeträchtlich vermehrt, und die Sozialdemokratie bringt eben-
falls einige ihrer Genoſſen in die ſtockige
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hinein. Selbſt ſolche frei
ſinnigen e die am lebhafteſten gegen ein Wahlbündnis
mit der Sozialdemokratie proteſtieren, müſſen zugeſteden daß
der gegenwärtige Zuſtand, der die ſtärkſte Partei des Landes
von der Anteilnahme an den Geſchäften der Volksvertretung
in Preußen völlig ausſchließt, unhaltbar iſt, und daß kein

nur halbwegs freiſinniger Mann einen ſolchen
Zuſtand zu billigen vermag. Dieſe Preßorgane haben
deshalb nichts dagegen, daß den Sozialdemokraten einige
Landtagsmandate aber es ſoll nicht mit Hilfe derS geſchehen Da es aber ohne die Hilfe der Frei
innigen auch nicht geſchehen wird, ſo laufen dieſe Zugeſtänd-

niſſe auf bloße platoniſche Wünſche hinaus. Ohne S
Unterſtützung bleiben die Sozialdemokraten vorausſichtlich auch
ferner von der preußiſchen Volksvertretung ausgeſchloſſen. Die
Freiſinnigen werden an der Fortdauer dieſer ſkandalöſen Un
gerechtigkeit mit die Schuld tragen, wenn ſie ſich nicht zu
einer Kooperation mit der ozialdemokratie entſchließen
können.

Für die e r es ſich bei den bevorſtehenden
preußiſchen wen en darum, ob ſie es wirklich ernſt
meinen mit der Bekämpfung der Reaktion. Bloße Redens
arten, daß man die Reaktion bekämpfen will, genügen nicht;
man muß zeigen, daß man auch entſchloſſen iſt, die bereiten
Mittel im Kampf gegen die Reaktion zu ergreifen, und ein
ſolches Mittel, das einzige wirkſame Mittel im gegen-
wärtigen Augenblick, iſt ein reſolutes Zuſammenwirken
Weh der Sozialdemokratie bei den bevorſtehenden Landtags
wahlen.“

Daß Dr. Barth das Hoffen nicht laſſen kann!

Das Wahlergebnis in Deſſau
ſtellt ſich nach dem Volksblatt für Anhalt: Käppler 12 722
Schrader 11028, Schirmer 3508 Stimmen. ählt haben
etwa 2000 Perſonen weniger als am 16. Juni. Der Verluſt
trifft den konſervativ-nationallib. Kandidaten Schirmer, welcher
rund 2200 Stimmen weniger erhalten hat, als ſein Vorgänger
am 16. Juni. Auch die s mmen ſind um rund
300 Stimmen zurückgegangen, während die ſoziald. Stimmen
um ziemlich 500 Stimmen geſtiegen ſind.

Die Landtagswahlen in Sachſen
finden am 28. bis 30. September ſtatt. An dieſen Tagen
werden die Wahlmänner gewählt, die dann Anfang Oktober
die Abgeordneten zu wählen haben.

Jm neuen Militäretat für 1904
wird, wie Berliner Blätter melden, trotz des Reichsdefizits die
Forderung auf Erhöhung der Oberſtleutnantsgehälter wieder
erhoben werden, Jm letzten Etat war die annähernde Gleich-
ſtellung der Oberſtleutnants mit denen der Regimentskomman-
deure abgelehnt worden. Jm neuen Etat wird außerdem eine
Forderung wieder erſcheinen, die in der letzten Tagung viel
Staub aufgewirbelt hat, das Schmerzenskind der Militärver
waltung: der Truppenübungsplatz Neuhammer.

T. Si n

R T
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Es e engere Angliederung, wenn nicht orga

trin h en betetimmer
e

za i Me. moäatus gefunden werden ſollen nur, weil
a nd der eitserreger in ihren z nicht

plötzlich ſon ch erfolgte, während i ufse die g waren an ſagen wir, z. B. durch
lötzli Einatmen ſchweflicher Dämpfe einen ren

triebsunfall erlitten, in den Genuß vier r fünf
fach höheren a dgrate gelangen. Welche Koſten könnten
allein durch S nlaſſen dieſer dem großen Volke unverſtänd
lichen Unterſcheidung erſpart und zur rhöhung der Renten
oder ähnlichen Zwecken verwendet werden.

Der Grundgedanke wäre alſo, daß man jedem Arbeiter, wenn
er erwerbsunfähig iſt, eine ausreichende Rente e muß,
einerlei, ob die Erwerbsunfähigkeit durch Krankheit, Unfall oder
Jnvalidität herbeigeführt iſt. Der Gedanke iſt nicht neu und
unſere Genoſſen im Reichstage haben erſt den Verſuch gemacht,
ihn zu verwicklichen. Jedesmal ſind ſie aber auf den Wieder
ſtand der Kreuzzeitungs- Anhänger geſtoßen.

Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß die brave re S
jetzt die Berechtigung unſeres alten Verlangens nur um
willen anerkennt, weil ſie eine neue Teufelei beabſichtigt, näm
lich den Raub der Selbſtverwaltung de Kranken-
kaſſen. Damit würde ſie allerdings kein Glück haben.

Den Nutzen der militäriſchen „Erziehung“
beurteilt im konſervativen Reichsboten ein höherer Offizier ſehr
abſprechend. Er ſchreibt: „Die geſamte männliche Jugend, ſo
weit ſie dienſttauglich iſt, geht durch die Armee hindurch. Hier
kann und ſoll ſie erzogen werden zu Männern. Auf die Frage
Finden nun unſere jungen Männer die Erziehung und die Er
zieher, deren ſie bedürfen, antwortet der frühere Offizier: Es
gibt „eine große Zahl von Vorgeſetzten, zumeiſt jüngeren Alters,
welche durch ihr Verhalten, ihre Lebensführung beweiſen, daß
ſie nichts von der auf ihrer Stellung laſtenden Verantwortlich
keit wiſſen. Der Burſche, die Ordonnanz, in Kaſino und Kom
pagnie, jeder Mann in der Schwadron oder Kompagnie weiß
ganz genau zu berichten über ſeines Vorgeſetzten Lebens
führung; er weiß ganz genau, wann und woher, in welcher
Verfaſſung und in welcher Begleitung geſtern oder vor
geſtern nachts ſein Erzieher oder Vorgeſetzter heimgekehrt iſt,
welches ſeine Freuden und Leidenſchaften ſind. Unbedingter
und freudig- ehrlicher Gehorſam kann doch nur wurzeln in der
Achtung vor der Perſönlichkeit des Befehlenden; wie oft fehlt dieſe
Achtung, weil der Untergebene Zeuge und Mitwiſſer ſchlimmer
und ſchlimmſter Dinge iſt! Der Soldat ſagt ſich: Was der
kann und darf, das kann und darf ich auch!“ Und jetzt in
Königs Rock, ſpäter im Bürgerkleide treibt er es, wie er es
geſehen und erfahren hat, nur vielfach noch toller und wüſter.
Er kam vielleicht als Sohn braver Eltern mit feſten ſittlichen
Anſchauungen und Grundſätzen in die Armee; zur Reſerve nach
zwei oder drei Jahren entlaſſen, hat er das alles verloren,
verloren durch die Schuld derjenigen, die treue „Kameraden“
hätten ſein ſollen.“

Der Tod eines Ulanen
ab Anlaß zu einer kriegsgerichtlichen Verhandlung ing

Frankfurt a. M. Sonntag, 21. Juni, als das Thür. Ulanen
regiment Nr. 6 in der Ärtilleriekaſerne zu Gonſenheim bei
Mainz einquartiert war, kam es im Kaſernenhof kurz vor
Zapfenſtreich zu einer Schlägerei unter den heimkehrenden
Ulanen. Der Ulan Jmmel von der 2. Schwadron war mit
Leuten von der 1. Schwadron aus geriagfügige Urſache in
Streit geraten und hatte blank 3 gen. Ein Kamerad führte
ihn ab; er riß ſich aber los und drang aufs neue mit dem

äbel auf die anderen ein. Nun wurde er zu Boden geworfen
und erhielt drei Meſſerſtiche in die Bruſt, die ſo tief gingen,daß er trotz aller 3 Hilfe am 17. Juli verſtarb. Se
wohl noch in der Nacht mit den Vernehmungen begonnen
wurde, konnte nicht feſtgeſtellt werden, wer a hat. Ein
Ulan Keßler will zwar geſehen haben, daß der Guſtav Kirchner
und der Chriſtian Sauer von der 1. Schwadron die M
Wegen hätten allein ſeine r ſind ſo unglaubwürdig
und widerſpruchsvoll, daß das Gericht von ſeiner Vereidigung
abſieht. Der Gerichtschemiker Dr. Popp hat auch die Meſſer
der Beſchuldigten unterſucht und keine Blutſpuren daran ge

iſt, und das der junge Holt behandelt und Kornelia Vik und
Holts Kalharine gepflegt und gewartet haben,“ fuhr Kurt fort

dieſes Keind iſt es, das heute das erſte Mal nach ſeinerKrankheit wieder gelächelt und dadurch ſeiner Mutter und
allen, die ein Herz im Leibe haben, eine Freude gemacht,
owie auch bewieſen hat, daß es ein kleiner Teufelskerl iſt,
er etwas aushalten kann. Und da ſtehſt Du hier und küm-

erſt Dich den Teufel um das Ganze. Soll ich Dich fragen,
Konſul iſt dies vielleicht das, was Du nennſt ein „Gentle-
man feine

Der Konſul war blutrot geworden und begann nun auf
und ab zu gehen. Ab und zu grunzte er etwas, was Kurt,der mit in Sprache vertraut war, ſo ver te:

Teufelsgeſchichte t ja nicht meine Schuld derAlle, weißt Du außerdem religiöſe Rückſichten
das ſtet Kurt ein mit einem dröhnenden Schlag auf

zult:
„Nein, hör' jetzt, mein lieber Konſul! Jch rühme mich nicht,

mit unſerem intim zu ſein. Jch will Dir gern ein
räumen, daß ich kein gelehrter Mann
Fehler begangen habe, die ich wahrhaftig ebenſo gut hätte
vermeiden können. Aber ich beſitze doch auch meine Gottes-
fürchtigkeit, e ich meinen, ebenſo gut wie andere honette
Leute; nur das will ich Fonn und all den anderen direkt ins
Geſicht ſagen: der Gott, dem ich dienen ſoll, muß kein ſchlech-
ter Kerl ſein. Siehſt Du, das ſollteſt Du, Konſul, auch ſagen,
und Dich im übrigen honett aufführen und Dich nicht mit
religiöſen Rückſichten befaſſen.“

„Aber der Onkel ich kann doch nicht wendete der
Konſul ein.
„„Gut. Jch kenne ihn. Er iſt Reeder, das iſt wahr. Aber

dies gehört unter Kommando an Bord.
geführt für fremde Eigentümer. Aber an Vord war ich Herr,
ünd hätte bei meiner Seele den Reeder ſelbſt in den Laſt
raum hinabwerfen laſſen, wenn er ſeine Naſe in meine Ka-

n eſteckt hätte. Aber Du haſt keinen Mut,
onſül, das iſt die Sache.
Ep Konſul ſann eine Weile nach. Endlich ſagte er in ſei

ner Sprache:ine Irrteufelt unangenehm verwickelte Geſchichte! Das
Mädchen iſt mir lieb Dumme denen Seſgichieni

Dachte eine Zeit daran ins Ausland reiſen

in, und daß ich auch

habe auch Schiffe

Verhältniſſe der Teufel hält's hier ausWühlerei auf allen Seiten. Will jedoch verſuchen
Kurt pfiff.

Jch bekomme eine Jdee!“
r flog vom Pult weg und begann mit kleinen, trippeln-

den Schritten im Zimmer herumzutraben. Er wollte eben
ſeine Jdee näher entwickeln, als es klopfte.

Es war Knut.
„Da iſt der Mann!“ rief Stub. „Dank' ihm Konſul. Ohne

ihn wür et Du jeht Deinen Sohn verloren haben
Einige ſelbſt für Gil ungewöhnlich grabestiefe Gurgellaute

ſprachen gleichzeitig ſeine Verlegenheit wie ſeine Dankbarkeit
aus.

Kann ich Jhnen irgend einen Gegendienſt erweiſenendigte er.

Knut fiel ein:
„Jch nehme Sie beim Wort. Jch bin eben heraufgekom-

men, weil i eine Bitte an Sie habe.“
Kurt ſchnalzte mit den Fingern:
„Jch möchte wetten, Sie kommen in derſelben Angelegenheitwie ich wegen der Mutter des Kindes nigt wahr?“
Knut nickte.
Der Konſul wurde Wer beweguch
Kurt, was meinſt Du Ziehen wir uns zurück?Er öffnete die Tür zu dem nach innen gelegenen Zim-

mer.
Richtig,“ ſagte Kurt. „Da werden wir drei in Ge-me be mee Jdee beſprechen.“

Des Konſuls Zimmer i ſt einen Toi-lettentiſch, der ganz mit Flaſchen ürſten, Seifen u. ſ. w.überladen war Jede dadürch, daß alle Wände mit Ja dge
wehren aller Konſtruktionen, mit Fiſchfliegen und Fiſchködern
in allen Farben behängt waren.

Er drückte auf einen Klingelapparat, und des Konſuls „eige-ner Diener“ erſchien. Gleich darauf brachte er W

aus dur

Zigarren, Knut entwickelte ſodann ſeine Jdee, die Beifalla 2 dem dieſe Sache v eke war Und Knut die Je
wehre un iſchfliegen zu bewundern begann wurde der Kon
ſul ungemein au t r ſeine Mutterſprehe bei
r t bitte Kuut beſug wen u het

o e inenKapitän. Er war in ausgezeichneter Larne, bat um e

Pfeife, „aber eine große“, und um ein Glas Grog, aber
ſarken und als alles in Ordnung war, begann er zu erzähen, wie er ſeine Jdee realiſiert hatte

ging direkt vom Konſul zu Seiner Wohlehrwürden.
Als ich vor ſeiner Kanzleitüre ſtand mit dem ſchweren por
ellanenen Namensſchild, rrag nur F. N. Strand ſteht
chlicht und recht, mit offen gelaſſenem Raum für zukünftige
Titel da fühlte ich mich doch ein wenig beklommen. Aber
ich ließ mir keine Zeit zum Räſonieren will man etwas
ausrichten in der Welt, ſo darf man ſich keine Zeit dazu
laſſen. W ſetzte alſo eine Miene auf, die man in der Regel
nur bei Begräbniſſen und ähnlichen Gelegenheiten zur Schau
en pflegt, trat ein und ging ihm gleich mit der
chichte und mit meiner Schifferweisheit an den Leib. Anfangsnickte er Beifall und ſagte: „Richtig“ „Gut“ V
wie aus der Seele ger u. ſ. w. Dies dauerte ſoeng als ich nur vom Konſul p. und was ſeine ver

er dann kam die eigentliche Schwierigkeit, nämlich Hamre. Da veränderte ſich ſein
Ausſehen.

„Er nahm zuerſt einen beunruhigend ſtrengen aber doch
noch immer ganz prieſterlichen Zug um die Mundwinkel
an, und ſeine Augen begannen weit über mich hinauszublicken.
gebt fängt es an, ſagte i z mir ſelbſt, g r aber doch fort.
Er dehnte ſich, er wurde breiter über die Bruſt, es war, als
ob er eine Eiſenſtange in den Rücken bekäme, und das Kinn
kam in die r blickte nur ſchräge auf n nieder.

te Pflicht und Schuldigkeit ſei. A

öhe.Jetzt iſt es heit ſagte ich zu mir ſel
beim Kert angekommen. Aber tie et e t n
ging mit vollem Winde weiter. Als ſich endlich fertig war,
war auch er mit ſeiner Verwandlung zu Ende gekommen.
Ueber die mächtige Bruſt glitt das blanke, kalte, goldene Kreuz
e

an, dazu einem Brei zermalmt.“ e und du vie aleichreitlg

„Sie müſſen mich entſchuldigen, Her rMann von re anerkannker ehe in We
li n n h dann fühle ich mich lebtwae ſiuliche Gründe ind iches dabe in. und daß es

Fortſetzung folgt.



nur der Beteiligung rwelche re eines Menſ
chuldig und verurteilt t zu i

r waren noch diee angeh bei denen e
tut der en t eiſprechung beantragte. Das Gericht

nahm jedoch e ebenfalls an c ngere beteie
waren und ne jeden von 9 Monate
Gefängnis. Sämmtliche rteilte, die ſicher u aft waren,

meldeten ſofort die Berufung an.

Zahlreiche Manöverunfälle ſollen ſich bei dem in Alten
burg garniſonierenden 153. Infanterie Regiment infolge der
großen Hitze ereignet haben. Beim dritten Bataillon des Re
giments, das während der Kaiſermanöver aus Mannſchaften
des Beurlaubtenſtandes neugebildet worden ſei, ſei ein lernt
an Hitzſchlag geſtorben und 15 ſollen ſchwer erkrankt feinferner ein Soldat ſeinen Angehörigen mitteilt, ſind bei et

Märſchen, die wegen der am 3. September abgehaltenen Kaiſer
parade des 11. Armeekorps bei Erfurt erforderlich waren, eben
falls eine ſehr große Anzahl Soldaten marode geworden und
am Hitzſchlag erkrankt. Auch in Thüringen laufen Ge-
rüchte um über zahlreiche Todesfälle, die durch Hitzſchlag bei den
jetzigen Manbvern herbeigeführt ſein ſollen.

Ueber Unfälle, die ſich infolge der großen Hitze am Donners
tag bei dem in Würzburg garguemerem e 9. bayriſchen Jn-

en ereigneten, wird den Münch. Neueſt. Nachr.
erichtet:

Als am Donnerstag nachmittag das 9. JnfanterieRegiment
von en Uebungsmarſch in die Stadt einrückte, mußten g
einer ganz kurzen Strecke 40 Mann, die unter laglichen eſheinm erkrankt waren, austreten. Wegen die gr
Vorgänge hereſche in der Bevölkerung große Erregung, da

vielfach Gerüchte verbreitet waren, die von zahlreichen Todes-
fällen und tödlichen Erkrankungen ſprachen. Auch beim
Uebungsmarſch am Mittwoch ſind beim Einmarſch in die
n bereits einige Erkrankungen infolge der Hitze vorge-

ommen.

Wegen Kaiſerbeleidigung angeklagt war der Gutsbeſitzer
Otſchik aus Michelwitz (Oberſchleſien). Er ſollte die beleidi-
gende Aeußerung am Abend der Reichstagswahl getan haben.
Vor Ausſchluß der Oeffentlichkeit richtete der Vorſitzende an
den Angeklagten die Frage, ob er Mitglied eines Mili-
tärvereins ſei. O. hat ſeine Dienſtzeit bei den Gardeulanen
zurückgelegt, mußte aber die Frage verneinen. Er wurde frei-
geſprochen, weil das Gericht in der fraglichen Aeußerung eine
Beleidigung des Kaiſers nicht finden konnte.

Wegen Kaiſerbeleidigung verhaftet wurde am Sonn-
abend in Leipzig aus dem der Leipz. Volksztg. weg
den Metteur des Blattes, Genoſſe Schmidt. Die Verhaftung
erfolgte wegen derſelben Notiz, um deretwillen ſchon Schöpflin,
ger und Hellmann in Unterſuchungshaft gebracht worden

nd.

Ausland.
Frankreich. Zum Kampf gegen die Mönchs-

orden. Das Vereinsgeſetz iſt ausgedehnt worden auf die
Kongregationen der Väter vom heiligen Geiſt, welche große
Niederlaſſungen in den Kolonien haben. Die Jnſtitute, welche
die Kongregation in Frankreich beſitzt, werden geſchloſſen
werden, mit Ausnahme des Mutterhauſes in Paris und des
kleinen kolonialen Seminars von Cellule (Puy de Dome),
welches ebenſo wie das große koloniale Seminar und das
Noviziat von Chevilly die ſtaatliche Genehmigung erhalten hat.

Norwegen. Fünf Sozialdemokraten werden dem
neuen Storthing angehören. Bei den Wahlen in den Städten
wurden bis zum 3. September zuſammen bereits 14046 ſozial
demokratiſche Stimmen abgegeben. Ueber die Stimmenzahlen
in den Landdiſtrikten fehlt bis jetzt noch die Ueberſicht. Bei
den vorigen Storthings- Wahlen im Jahre 1900 wurden im
ganzen Lande nur 7013 Stimmen für die Sozialdemokratie
abgegeben. Es iſt alſo jetzt, wo die Wahlen noch nicht einmal
beendigt ſind und wenn man nur die Städte in Betracht
zieht, eine Verdoppelung der Stimmenzahl unſerer Partei zu
konſtatieren.

Serbien. Eine Depeſche meldet: Die Regierung hat Befehl
erteilt, die verhafteten Offiziere wieder in Hreiheit zu ſetzen.
Andere Depeſchen behaupten das Gegentei

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Genoſſe Leid entlaſſen. Am Sonnabend iſt der ver

antwortliche Redakteur des Vorwärts, Gen. Leid, aus der
Unterſuchungshaft entlaſſen worden. Damit wird eingeſtanden,
daß ſeine Verhaftung ein ſchwerer Mißgriff war. Der Vor-
wärts bemerkt dazu: Welches Vertrauen kann man noch zur
preußiſchen Rechtsſicherheit haben, wenn ohne jeden Grund ein
Staatsbürger in Unterſuchungshaft genommen werden kann,
wenn ein Mann wegen angeblichen Fluchtverdachts 14 Tage
lang eingeſperrt wird, obwohl es notoriſch, ja mathematiſch
ſicher iſt, daß er mindeſtens ebenſo wenig fluchtverdächtig iſt
als wie Behörden, welche die Verhaftung verfügt haben. Wer
hat eigentlich intellektuell die von der Staats-
anwaltſchaft beantragte Verhaftung veran
laßt? Denn die Staatsanwaltſchaft ſelbſt weiß doch, daß
Redakteure des Vorwärts nicht fliehen ſie kann alſo nur einen
Auftrag ausgeführt haben.

Mit der Enthaftung Leids iſt eine Epiſode der Kaiſerinſel-
Affäre abgeſchloſſen. Schon aber erſcheinen neue Unbegreiflich-
keiten, Es iſt jetzt die Anklageſchrift zugegangen. Und nun er
fahren wir, daß zwei ganz verſchiedene Anklagen
zuſammengekoppelt ſind. Die Anklagen richten ſich
gegen „Leid und Genoſſen“. Das Verfahren gegen Leid wegen
Majeſtätsbeleidigung und groben Unfugs iſt willkürlich
verbunden mit der Klage gegen Kaliski wegen Beleidigung
des Herrn v. Trotha, Für dieſe Verkoppelung fehlt unſeres
Erachtens die prozeſſuale Berechtigung.

Aber das Verfahren ſcheint uns auch aus politiſchen Gründen
ganz und gar verkehrt. Der Zweck der Prozeſſe ſollte doch,
nach offiziöſer Ankündigung, lediglich die Klarſtellung des Sach
verhalts ſein. Nun finden Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſſe faſt
immer unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Dagegen
wäre die Beleidigungsklage des Herrn von
Trotha in voller Oeffentlichkeit verhandelt
worden; in dieſem Prozeß hätte alſo die von uns und der

v leichmäßig gewünſchte Klärung erfolgen können.
Durch die r der Sache Trotha in die Majeſtäts-
beleidigungsklage iſt die Gefahr vorhanden, daß die ganzen l- Angelegenheit unter Ausſchluß der Oeffent

t verhandelt wird.

e von ihm eingeſandten Süd

wider G S wen Zeg
Die Ablehnung der Wuth n t die
Parteivorſtandes Auer und A
wung d ſchreibt darüber

s Verhalten Auersi das zen r Ahe be ntece“ n r i dten mmer der S n e
ber ſeine Kollegen ar leere die Fretereſolution betreffend die tet der bürgerlichen
reſe beſchloſſen hatten, nachdem ſie die re e gar zwei

h u We ein rigr z vBe uß gefa atten. 3 vheit dama V end. ünd d a t m„der Meinungsfreiheit gegen dic e Rollegenim Vorſtande erkläxte, faßt s e t inem Kollegen
Bebel den Abdrue weier Ertia rungen im s zu vweigern, zu denen t ergerhee worden Feſt ehe
Jorteiintereſſe Unglückl h enfwrp etwas igentümlich en Feß h uelbſt in dieſen endun d alsRevlſtoniſt perfönliſ h a hlen

Um den Parteigenoſſen Geiegenbelt zu ſich über die
Natur bie es Gewaltaktes näher zu un iermödie beiden Erklärungen, wie ſie der Reihe nach dem Wer rts
zugingen, folgen.

Die erſte Erklärung lautet:
Entgegnung.

Die Srileruka der Fürſtenwalder Genoſſen im Vorwärts
vom 26. A über meine Entgegnung auf Zrr Reſ guten
und deren Motivierung im Vorwärts vom 23. Auguſt l t
i n des gereizten Tones in dem ſie gehalten iſt,
ehr kal
Jch habe keinen Grund, von meinen n ſſprrygen auch

nur ein Wort zurückzunehmen, und halte zu gutunterrichtet, um nicht zu wiffen, grob u Kpinien und
ihre Begründun zielte und wie ſie zu ſte auch nicht verlangt, al die c enheder Ge
noſſen ſi e ſchon auf Grund meiner Enzaegpun zu einer
andern Anſicht bekennen ſollten, der ich s ße e
meine Artikel in der Neuen Zeit ſich anzuſehen n re
en vielleicht daß ſie dann ſich zu meiner Anſicht
ehrten

b ich Kaſſandrarufe erſchallen et oder v. iſt Sache
meiner eigenen Entſchließung. allerdings gewiſſen
Leuten ſehr unangenehm, zu finden, da der Haupt
und Staatsaktion, die ſie aus der Wahl e es iz zen enten
aus der Mitte der Fraktion machen wollten, ſich in die Neſſelngeſetzt hatten, und ſo g te alles wieder e werden,
um dieſe Fr Frage r als möglichſt unbedeutend erſcheinen zu l en ſei es e dte eisgabe desjenigen
aus eigenen Lager, der zuerſt dieſe Frage angeregt hatte.

s iſt nur eine von den Finten, die gragwadt werden,
die Sache ſo darzuſtellen, als hätte ich die Frage der Vize-
präſidentenwahl zur Haupt und Staatsaktion Wachen wollen,
während es gerade die andere Seite war, die ſie auf die
Tagesordnung brachte und zur Haupt und Staatsaktion zu
machen gedachte, bis ſie entdeckte, daß ſi

2 S

ie ſich in der Lage jenerbetrübten Lohgerber befand, denen die Felle fortgeſchwommen

ſind. Dieſen wen wer ich entgegen und
verlange, daß endli bekanntum Ueberfluß S ich durch die widherſchrift, die ich für

d ne Artikel in der Neuen Zeit ankündigte: Ein Nachwort
r Vizeprä ren und Berwandtem, für jedene ange r ich die Vi er ge nur alsSymptom einer n aute die endlich auf dem

Parteitag Klarheit geſ n werden muß. Die beidentikel werden in einer Linwer der Neuen Zeit, und
derj enigen die am 7. September ausge eekeeen r erſch gelnen
auch wird den Delegierten zum Parteitag in Dresden ein
Separatabzug zugeſtellt werden.

Auch ich bin der und hier ſtimme ich weder
einmal mit den Fürſtenwalder Genoſſen überein dza iſchen e m nicht in den Himmel wachſen, die

ürſtenwalder Genoſſen ahnen aber offenbar nicht, Dem ſiemit dieſer Semer km treffen. Die Bemerkung a mir aber,
daß ſie auch zu denen gehören, die glauben zu ſchieben, aber
geſchoben werden.

Jch ſpließe wie ich meine erſte Entgegnung Das

l Bebel.weitere in Dresden
Die andere Erklärung lautete:Auch eine Zuſchrift!

Die Zuſchrift des n Heine im geſtrigen Vorwärts
über den letzten Parteiverſammlungsbericht im 3. hlkreis
wie Vorkommniſſe in den Berliner Parteiverſammlungen am
25. d. M. nötigen mGenoſſe Deiße ebenfalls zu einer Auslaſſung.

ſa tn hn habe nicht die Vizepräſidenten
frage ſondern die keit und Unrichttgkeit der Angriffegegen den Genoſſen en ein bewogen, das Wort zu er-
porte und zwar im Intereſſe der durch t e Polemſt trotz
aller formellen Verwahrungen tatſächlich gefährdeten Freiheit
der Ueberzeugung und des Er habe dabei weniger
auf mich verwieſen, deſſen falſche Aniſaſſurg er aus meiner
Entfernung von Berlin und der Unmöglichkeit einer perſön-
lichen Ausſprache entſchuldigt habe, als vielmehr das Treibengewiſſer Parteiblätter dafür verantwortlich gemacht.

Der Genoſſe Heine irrt ſich gründlich in der Ah daß,
weil ich „fern von Madrid weile“, ich falſchen Auf
und ungenügenden Jnformationen über das, was in Madrid
und Nebenorten geſchieht, ausgeſetzt ſei.

Wenn er aber glaubt, aus einer Anzahl ſcharfer und miß
billigender Aeußerungen gegen Bernſtein und die Reviſioniſten,Aeußerungen, deren auch ich m bediente, abermals wieder
ſchließen zu müſſ ſen, „daß tro r formellen V r gen
tatſächlich die Freiheit der Ue ergeigung und des Wortes
fährdet ſei“, ſo iſt das nicht nur wieder eine ne wilturtihe
Annahme, ich antworte ihm auch: Wer ſelbſt m Glas
hauſe ſitzt, ſoll T mit Steinen werſen!

edenfalls zeigt die ahrende Art, mit welcher der Gee in ſeiner e im Vorwärts vom 13. Aug.
die Parb urger Genoſſ rn wegen ihres Verhaltens in der

Wahlfrage in ihrem Wahlkreiſe abkanzelte, wie er mit ſeinen
Gegnern umſpringen würde, wenn er die Macht dazu beſäße;wobei noch hervorzu eben iſt, daß die Marburger e

Rechte waren, e hielten ſichmateriell und forme dennſtrikte an die, irre ich wer auch vom Genoſſen Je an
enommene Wahlreſolution des ünchener el Weſſe 9

egner auchaber ſeitens des Genoſſen Heine ſeinech von ihm zu fereheh dafür b ichi an Lübeck zu erinnern.

Jm übrigen hat es mich ungemein intereſſiert, zu en wiee Warte die r7rlang über die revi niſtiſce
Tätigkeit des Genoſſen St n entzückt waren und ſich
ſogar eine Zeitlang mit Stolz „Bernſteinianer“ nennen ließen
und ſelbſt nannten, c plötzlich ihren Parteifreund
n zum Sündenbock machen und n in einer Weiſe
öffentlich mißhandeln, wie n kein re vom andern
öffentlich mißhandelt den t. Und doch hat Gen. Bern
ſtein Kur öffentli der W z eregt,was die ivp jetzt ſ eltenden Reviſioni ohne
ede Ausnahme in der Fraktion tun wollten und
n der Hoffnung auf die Nichtöffentli it der

aben könnten,

r5 an J aden e
W s terridie als

her der

a nungsgen a

e Sunaer mt u e 9er von ſt unbedeutenden
deren Frauben ſind eTilos e las man's andersu X Angſt o T.

vorſtr zu geben d mir Fas Bern ten
de unter grotzer Entrüſtung der Verſammlung im drittenhlkreis geäußert: Uebel ſitzt in Kübnacht und ſchläft

und weiß von nichts, um dann övlich zu erwachen und
loszuſchlagen.“ Der Genoſſe, welcher mir dieſe Mitteilung
Tzcht, wohnte der Heineſchen Verſammlung bei. Der Be

t des Vorwärts über die x demeſche Verſammlung enthält
Aeußerung eines nit Heine die ihm unter fellte Aeußerun

widere ich m u wenn er in den zwei Monaten, ſeltden
ich hier ſitze, nur annähernd ſo gearbeitet hat, wie ichgearbeitet habe er ſich für einen ſehr fl ſeißigen Mann halten

arte gehe nicht r um auf der dern zudern, um neben der mir ſo notwendigen Ereiten Lnsgafähren für die ich in Berlin nicht die nötigedte finden würde.

Küßnacht, den 30. Auguſt 1903. A. Bebel.
Selbſtverſtändlich werde ich wegen der an mir verübten

Gewalttat vom Parteitag in Dresden volle Genugtunng
fordern. Und ſo iſt dann zu den übrigen Streitpunkten, die
den Dresdener Parteitag beſchäftigen werden, ein neuer höchſt
ſeltſamer, in der Partei bisher noch nicht dageweſener hinzu
gekommen.“

Die Ablehnung der Aufnahme dieſer Erklärungen durch dieVorwärts Redaktion können wir nicht billigen Wir erkennen

z an, daß die Kollegen am Vorwärts dabei von dem Gei ausgegangen ſein mögen, es ſolle die Diskuſſion über

en, die den Parteitag ohnehin beschäftigen müſſen, nichtt e spolemiken vorweggegeſſen werden. Und wenn
die e Veſer Meinung waren, durften ſie natürlich J

Genoſſen Bebel gegenüber keine Ausnahme machen.
halten aber den Standpunkt weder für ſachlich berechtifür taktiſch klug. Daß der Vorwärts nicht 4 ge a

gemacht, ſo

hat, ergibt die Veröffentlichung Bebels in der Leipziger v
zeitung, durch welche eine tiefe Differenz zwiſchen den Mitgliedern des Parteivorſtands wenn auch nicht v e
doch erweitert worden iſt. Jn Dresden wird das zu rechunerquicklichen Szenen führen. Hätte der Vorwärts de

Bebelſchen Erklärungen, von denen die eine direkt provo
worden war, aufgenommen, o wäre der neueſte unerqui
Streit der Partei erſpart geblieben.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Brauer! Eine ſtark beſuchte GewerkſchaftsVer

in Darmſtadt beſchäftigte ſich am Freitag mit
dem bei der dortigen Bierbrauerei Heß ausgebrochenen Streik.
Die Forderungen der im Ausſtand befindlichen Brauer gehen
im weſentlichen auf Lohnerhöhung, Verkürzung der Arbeitszeit
und wöchentlicher, ſtatt bisheriger monatlicher Lohnauszahlung.
Die Verſammlung erklärte ſi mit den Streikenden ſolida-t und beſchloß, über d Firma Heß den Boykott zu er

a r e
rn waren
arbeiter 2.50 Mk. w

ung enge aem ange für die Sfordert für e 3 Der
entliche Lore

nehmer haben die Hälfte bewilligt. Außerdem wureet
lich ein r en die Fortbezahlung des Lohnes

militäriſchen Ue eines Schiedsgerichts
ngen und in un

gewährt. Der Tarif wurde vorläufig fa
ir eine Giltigkeitsdauer

von drei Jahren abgeſchloſſen.

Kriegsgericht der S. Diviſion.
Halle, 5. September.

Fahnenflucht im erſten Rückfalle wurde dem Füſilier der
Kompagnie Hermann Chriſtian Wilke vom 36. Jnf.Regt. zur Weſt gelegt. Der Angeklagte t 22 Jahre alt, im

Kreiſe cher rek en ne re von Beruf Maurer gord am18. Oktober 1901 i n Militärdienſt ten Vor ſeinemSienſteintritt iſt ber ne ehlagie beſtraft. Dage d w
er aber am 13. Dezember v. J. vom hieſigen
wegen Fahnenflucht zu 6 Mongten Gefängnis und V
in die 2. Kla des Soldatenſtandes verurteilt. Seine Füh-rung wurde als fehlerhaſtt iereichnett. ſeinem
Dienſteintritt iſt er außerdem wegen unerlaubter Entfernung
ut 183 Tagen Mittelarreſft Leſtraftt. der erſten Fahnens war er in Belgien geweſen, um dort e e
r fand Arbeit, kehrte aber bald wieder zurück.

monatliche Gefängnisſtrafe hatte er Anfang J Juligefiel ihm bei dem Mi itä abſolut nicht, infol 45 de 7 er
am 29. Juli Truppenteil wieder den ücken kehrte,
und zwar ſoll er vitbſt wie die Anklagebehörde annimmt, ge-
tan haben in der Ab igt. ſich der Verpflichtung zum Dienſt
dauernd zu entziehen. achts gegen 3 Uhr verließ der Angeklagte die hieſige Tr um 9 zunächſt nach Deſſau zu
begeben. Er war mit einem Drillichanzug bekleidet und hate,
um nicht als Soldat erkannt zu werden, eine Strickjacke über
ſein Jäcket gezogen. Auf der Chauſſee fand er zufällig einen
grünen Filzhut, den er aufſeüit während er ſeine Soldaten
mütze in die Taſch che ſteckte gegen 1 Uhr lief er aberauf derr San et zeri Giumedorf den an ußgendarm

r in die Hände. Dem Beamten war die nung des
e en aufgefallen und er vermulete, einen Deſerteur vorde ben, da der Kragen der Driltichjacke über der Strick

net te. Nach ſeinen Papieren befragt, erklärte der
agte dieſe a der letzten 2 Arbeitsſtätte befänden.Alle der Genben dem Angeklagten auf den Kopf zuſagte, er

ſei jedenfalls Deſerteur, entgegnete der Angeklagte, er habenicht die Abſicht gehabt, ſich der Militärpflicht dauernd zu
ZWiehnn; er habe nur beabſi tigt nach Deſſau zu wen a und
dort in ſeinem Beruf e aurer ein paar Groſverdienen zu wollen. Er wäre ſicher, ohne angeregt zu ve

den, wieder allein zu ſeinem Truppenteil r ekehrtdann mit Geldmitteln verſehen das bevorſtehende e
mitmachen zu können. Der Gendarm bereniaßie, a der An

geklagte ſeinem Truppentei wieder zugeführt wurde. Der rgeklagte räumte den Totbeſtand e ein. beſtrüt trätt wie
ernd rizu entferrtekn nan dundemm Dienſtt zu entziehen eldnot
habe Fit dazu r d gar zu verlaſſen. Unbe-
dingt wäre er wie ckgekehrt, wenn er in au alsMaurer ein paar Freſgrt Geld verdient hätte. er An

klagevertreter ſchenkte der Angabe des Angeklagten keinen
r un de b grtragt wegen Fgonenn nflucht Weg erſten Rück
falle 22 nung nis und erneute iin die2. Klaſſe W Sodhienſcndie Das Gericht e r e dem
e

Frieden en eng gemeinſchaftlichenzig Fei es viutige öpfe waren er
tiere ichelmann, Send, Spindler, bunte



r en 5 d

hoſten d i h u ver e
a Als am 5. Juni der Musketier d in e See re n de t r hen gege n
in und ch S ein e dann tten, ſagte r halte n Sagan z v i ab e v ha 3er in ung auf den Angekl ten: Da kommt u den Jungen in mit Gewalt an i g n v d 5We ein denn vom 3. Bataillon.“ Es entſtand dann der Knabe ſei aus eigenem Antriebe zu ihm ne allein wegen Beleidigung, Sach

Schlägerei, bei der Herbſt auf eine W jel. Der An er ihn, den Tag am betreffenden Tage üben und ſten zu e

e e e e ee a n eS ee en W S en die e Suueefen e man In übrigen e er, Angellagier, der Meinung, der u h ne Fahne e wurde u eaber als nicht erwieſen erachtet wurde. Die nicht e Junge gehöre i da dieſer ihm von en Mutter, der 5 31 r einem Kaufmann en entwendet zu

n a e. e h e n Seer Staats anwalt beaa reke Kleidungeſt ergehen g. er men d m rteil lautete aber auf 10 Mk. Geldſtrafe vent 2 Tage Ge breeeedens mit ehrlichen Werten wurde
dem bereits wegen t rechen r en Bergmannängnis.es S ung Feier en War iate 8 gen e o die d le i e u rer e a be n zur e nd n egt. 77 275

von Deli en 5 e arme rqn ee e e eeklagten ſämtli eigenen wurden. 9 Miete un als dieſer h Sofa für die Schuld Fumgerperingge t bekommen und dann den L. mit
wurde die de des Hilfstrompeters Otto Wöhl- gwfanet dent d ſ äſg ehe et r ren net Steine e et e tig e rd en ellace r Vigher el u b da ihr Schlafbur habe nachts darauf ruhen müſſen. Dem ſchlüſſel n ſf, re nicht mit er gen

digend und wurde beſchuldigt, am 30. Strafantrag gemäß wurde die Angeklagte zu 10 Mk. Geld S n t e t ne Verlag meten ange aUrlaub Prnte Raſerne verlaſſen zu haben. Ferner u er ſtrafe event. c Gefängnis verurteilt. e en a nſo Lrt in We e. i age arbeitsun
Teilweiſen Erfol hatte die Ehefrau fähig as Gericht verurteilte den Angeklagten dem Straf-der wiederholten Achtungsverletzung, ſowie der Gehorſams-

verweigerung ſchuldig gemacht haben, indem er dem Unter
o ſzier Böhme, der ihn wegen der ürlaubsüberſchreitung zur

ede geſtellt, gegenüber in breitbeiniger Stellung und mit den
Händen in den Hoſentaſchen erklärt ne: Sie haben ſo gutwie ich keinen Urlaub.“ Auf den Befehl die Beine zuſammen

nis verurteilt

u ſtellen, ſoll der Angeklagte den Unteroffizier „frech Wehichelt und ihm entgegnet haben „Wie ich die Beine

das geht Sie gar nichts an.“ Dem Befehl des u und Frau
mit zur Wache zu kommen, ſoll er nicht Folge geleiſtet haben. richt
Das Gericht erachtete nach der Vernehmung des Angeklagten
eine weitere Beweis aufnahme für erforderlich, und beſchloß,
einen Nachtwächter und ein Dienſtmädchen, welche bei dem
Vorgange zugegen geweſen waren, als Zeugen zu laden.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den Musketier Friedrich Bergmann vom Jnfanterie-
regiment Nr. 93 in Deſſau. Es handelte ſich um Sittlich

des Hüttenmannes Stietz
ſtedt wegen Beleidigun

egen das erſte Urteil Berufung eingelegt hatte, mit 20 Mk.Gädſtrafe davon gekommen war.
am 23. April gelegentlich eines auf dem Acker wegen
Weges ſtattgezabteg Streites

t. ſollte dieſelbe auch bedroht
eſtätigte das gegen den Ehemann

teil und ermäßigte die gegen Frau Stietz verhängte Strafe
auf 30 Mk. event.
nicht aber Bedrohung als vorliegend erachtete.

Eigentumsv
Arbeiter Albert
mit ſeinem Bruder, dem Dachdecker Franz Rabe, des
ſtahls beſchuldigt wurde.

mit ihrer antrag gemäß zu 3 Monaten Gefängnis.die vom Schöff fpggistg Hett
und Zedrahung zu 1 Woche Gefäng-Fyemanm, der ebenfa

worden iſt, während der
An dem VReirhe.

Frankfurt a. M. Der 24 jährige Glaſer Kraft wurde von
23 r Hieb in des letzteren Wirtſchaft aus Eiferſucht

ſſen. Hieb feuerte ſechs Schüſſe au ab, worauf era durch einen Schuß in die Schläfe tötete.
Koburg. Aus Verzweiflung ſprang die Ehefrau Sühlfleiſch

mit ihren Kindern, einem zwölfjährigen Mädchen und einem
halbjährigen Knaben, die ſie an ſich feſehunden. in den Lauterfluß. Einem Bahnwärter gelan, die Mutter und das
Mädchen zu retten. Der Knabe iſt Jn Vachdorf
haben zwei Knaben in Abweſenheit der Eltern mit einem
a geſpielt. Der ältere S auf den jüngeren an und

hatten
eines

eine l beleidigthaben. Das Ge-
tietz verhängte Ur-

Beide Angeklagte

6 Tage Gefängnis, da es nur Beleidigung,

ehen. Aus der Haft vorgeführt wurde der
a b'e aus Merſeburg, der in a

ieb-
Die Angeklagten ſollten in der Nacht

zum 1. Auguſt bei dem hieſigen Stadtgutspächter Schramm, ſchoß ihm ins Her (Frankf. Ztg.)s Don Pegiheechueg r bei dem Franz Rabe Wächter geweſen war, 19 Hühner ent- Gottingen. m Roringen iſt eine Typhus-Angeklagten. Es war ein großer Zeugenapparat in Bewegung wendet haben. Albert R. erklärt, er habe nur 4 Hühner ge epidemie ebredden ehrere Perſonen ſind bereits ge

geſetzt geweſen. nommen und ſein Bruder ſagt, er wiſſe von der ganzen Sache ſtorben.nichts. Auf Schramms Gruſdſtüa ſind 10 rn W Federn abrze. Hier ſtießen v i der elektriſchen
und Blut gefunden davon ein Kopf in Wage- Bahn ſo hefti zuſe men

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 4. September.
Gegen das Fürſorgegeſetz Jergangen haben ſollte ſich derPferdeknecht Friedrich Schröder von Sagan, ten in

er Nacht

nachzufragen.

ne das vonen; er r dies aber nur unterlaſſen haben, weil
erd unruhig geweſen fen.et Tat ſeinen i

Frenj K. b benutzt wurde. Letzterer hatte
um 12 Uhr auch die Kontrolluhr nicht ge-

ein
Albert Rabe hatte am Tage vor

beſucht, um angeblich wegen Arbeit
hatte aber ſeinen Bruder verleugnetFranz R

Oeffentliche
Hergarbeiterverſammlungen,

in denen als Referent
Reichstagsabgeordueter Otto Hus Hothun,

Nedakteur der Vergarbeiter-Zeitung, ſprechen wird, finden ſtatt in:

Teuchern. Seht un arten Se
Gröben.

Marke: Meine Spezialftat,

Louis Bisfoldi, Gr. älivta

beide gen vo er zer

während verſchiedene andere Perſonen mit leichteren

m Zigurven- Offevte. n

trümmert wurden. fma Sie und
e Vevſe ngen

un
davonkamen.

mild van würzig im Geſchmack,

Schaffner und goneebllene erlitten

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

chneeweißer Brand“.Sumatradecker mit St. FelixBraſil Einlack zum

h ma S Preis000 Stück 47 M., 100 Stück 4.70 M., 1 Stück 5W Alle dere die bisher 6 Pf. S g. haben, werden höfli
Als anderen präge e er tan per Mille M. 26--120.

ff. Sumatra GSiau-cinlage 100) Stück 2.20 und 2.40 V. 10 Städ 30 Pf.

Geleg enh nheitst kauf ferner eine große Partie

Wiederverkäufer Erxtra-Preiſe. Verſand nach außerhalb.
trwunſze 62

u einem kleinen

Fernſprecher 885.

Mittwoch den 9. Sept. abends 7 Uhr im Reſtaur.
R. Pap ch (Zahlſtellen Verſammlung) fürUnterwerſchen mit.

Zeitz. Donnerstag den 10. September abends 7 Uhr im Saale
St. Stephan, Stephanſtraße.

b 12. tbr.Wintersdorf hei Reuſelwiß. rer 12. Sep
t d 13. temberKleinroda hei Merſelwitß. Zu utr

3 t 13.Zipſendorf hei Reuſelwiß. See e gr. September
Tagesordnung in allen Verſammlungen:
1. Die Lage der Braunkohlenbergleute in Mitteldeutſchland.
2. Der deutſche Bergarbeiterverband. Freie Diskuſſion.

Um zahlreichen Beſuch wird in allen Verſammlungen erſucht.
Der Einberufer.

Zur Deckung der Tageskoſten wird z z2Ten Verſammlungen 10 Pf. Eintritt
erhob

Da mir von S iedenen Vereinen ſertſchaften! iſt daß mein

Lokal r Hirſch“ in andere Hände übergehen ſoll, teile ich den ver
ehrten Gewerkſchaften mit, daß dieſes unwahr iſt und daß ich nach nach wie
vor mein Lokal in der alten ſoliden Weiſe weiter bewirtſchafte, und auch
keine Veranlaſſung habe, dasſelbe aufzugeben. Den Urheber dieſes Gerüchts
werde ich zu belangen ſuchen.

Um fernere Unterſtützung meines Lokals bittet

vochachtend u Traxdor e.
Sonnabend den 17. Oktober iſt mein Saal noch frei.

Stadt Mansfeld
Gr. Klausſtraße 22.

Dienstag den S. September 1903

Kranken u. Sterbekaſſe d. Raurergewerks

u Halle a. S.
Freitag den 11. S r Uhr in der „Moritzburg“
General VersammI um 9

Tagesordnung: 1. Abänderung des t 13 unſeres Statuts. 2. Ab
rechnung vom 2. Quartal. 3. Verſchiedenes. Der Vorſtand.

Zeit. Teitz.Freitag den 11. September abends S Uhr im Preußiſchen Hof“

Rezikution
des Schauſpielers Herrn Walkotte, Berlin, über:

Nachtaſyl, Stimmen aus der Tiefe.
Von Max Gorki.

Zahlreichen Beſuch erwartet as erkſ I.e Entree 15 Pf. e Veiwerkſchaſtorerte

tvoll keſind e ich ſeitApollo Theater.
25 Jahren nach jeder dazu eingeſandten

Direktion: Gustav Poller.
hotographie, auch Verſtorbener, in

anerkannt trefflicher Weiſe in Kreide

Am e nächſte Nähe des
HauptBahnhofes.

Walhalla-Theater,
Direktion: Rienard Hubert.

Tä glich großte Vorſtellung desAeſen -Variete-Programms.

Aga7?
die ſchwebende Jungfrau, Ori-Ja Uuſion

eater in Berlin.
Elite-Ballett Enſemble.

Excelsior
8 Damen. 8 Damen.

The Teims
Senſatton t fliegender Luftakt

auf der Bühne.

Moritz Heyden
Original Seſangs Humoriſt

Glaund die übrigen nznummern. manier oder als Oelgemälde herſtelle.Bruſtbilder von 5 t an. Größte Zu

gr. Arhluchtktefeſt.
Früh Wellfleiſch. Abends div. Wurſt und Suppe.

Hierzu ladet ergebenſt ein C. Sehmidt. Priedrich Peileke

friedenheit der Beſteller f. e
Otto Rosenbaum, PortraitmalerHalle a. S., Weidenplan Unterberg Ecke,

Kürschners

400 Sensationelle )Debüts.

7
Die Original

Agqa?7
Möbel aus

Soeben engen: We Hriſtſraße S 2u0 m n e z c t Reichstag 1903-1908.
h Der illustrierte emp ich ſein e Lager neuer ine Todesfa e en Sie eund i rau in auf einem Tiſch von 3 Mtr. u

h hell meſſer, ausgeführt von Preis r Pf.eue e a en er Das ameritan Trrelen Duartett W djeder re e S elegenhe ee The 4 Veltobncht andlung.

e nzer Ausſtattungen zu billigſten mit d. Original -CakeWalkTanz. 30e reiſen. Reellſte Bedienunfür das Jahre 1904 e tücht. Maureri mit einem bunten Titelbild alle„Die Kohlenſammlerin“.
Preis 40 Pf.

Du haben in der

Zahlung.

bauer ſowie
r

lfonso-Trio,
phänomenale Jonglier-Pantomime
und das übrige Pig hereemineAuch nehme alte Möbel ſtets in die auch in der erung von Cha

mottemauerwerk bewandert ſind, finden
ofort auf 3 bis 4 Monate volle Be
chäftigung und wollen ſam melden beiWegen Amzug verkaufe billig Heck

ämtliches r zurKönigſtraße 45.

h Geiſtſtraße 21. Se iſt zu verkaufen
F. Frenxel, Steudnitzbei Dornburg a. SeGasthof Glatitz x 1 Blockbuch en

ſind 3 Wohnun bEichendorffſtraße 4. mieten zum p San W r x Segen Berge ſeehe u 14
fette Schweine und ein gebrauchtes

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt

z e e wer re a t 8e e e vor a u 4 V e2 e u
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Wezirkstag
der ſezialdeekratiſchen Partei de

Reg. Bez. Merſeburg.
Unſer diesjähriger Bezirkstag findet Sonntag, den 11. Ok

tober, vormittags 11 Uhr in Halle im Gaſthauſe Zu
den drei Königen (Joſ. Streicher), Olearius- und Klaus
ſtraßen-Ecke ſtatt.

Tages -Ordnung:
1. Bericht der Agitations Kommiſſion.
2. Bericht der Vertrauensleute der einzelnen Wahl-

kreiſe.

3. Reichstags, Landtags und Gemeinderatswahlen.
4. Organiſation, Agitation und Preſſe.
5. Gründung eines Fonds für politiſch Gemaßregelte

des Agitations-Bezirks.
6. Jnternationaler Kongreß 1904.
7. Anträge.

Nach dem vorjährigen Beſchluſſe des Bezirkstages hat jeder
von den 8 Wahlkreiſen unſeres Agitations-Bezirks das Recht,
ſich mit 5 Delegierten vertreten zu laſſen. Jedoch ſind die
Beratungen öffentlich und hat jeder Parteigenoſſe Zutritt.

Etwaige Anträge wolle man vorher an den Unterzeichneten
einſenden.

Die Agitations- Kommiſſion des Reg.-Bez.
Merſeburg.

J. A.: H. Pfeiffer, Kuhgaſſe 10, II.

Die Anträge zum ſozialdemokratiſchen

Parteitag
ſind im Vorwärts veröffentlicht und füllen über zwei Seiten
unſeres Zentralorgans, ein Beweis für das rege Parteileben
innerhalb der Sozialdemokratie. Verſchwiegen ſoll nicht werden,
daß ſich unter ihnen mancher undurchführbare befindet und
mancher, der auf allen Parteitagen wiederkehrt. Was in dieſem
Jahre noch nicht ausführbar iſt, kann in einigen Jahren ſich
ſpielend erledigen laſſen.

Wir geben die Anträge in der vom Vorwärts beibehaltenen
Reihenfolge wieder, nur ſind in unſerer Zuſammenſtellung An
träge, die den gleichen Jnhalt haben, jedoch aus verſchiedenen
Orten kommen, zuſammengefaßt.

Tagesordnung des Parteitages.
Hannover, Berlin I, II III und IV, Chemnitz, Wun

ſiedel, Frankfurt a. O.,, Mannheim, Wahlkreis Greifs-
wald-Grimmen, Nürnberg: Auf die Tagesordnung zu
efn: Die Ergebniſſe der bisherigen Reichstagswahlen. Als

eferenten Bebel und v. Vollmar zu beſtimmen.
lberfeld wünſcht, daß über die deutſche Rechtſprechung

in Zivil- und Militärſtrafſachen ein Referat erſtattet werde.
ſſen verlangt, daß der Parteitag über die Einführung

eines allgemeinen Berggeſetzes berate und die Frage des Acht-
ſtundentages als beſonderen Punkt auf die Tagesordnung ſetze.

Gera will das Thema Die Reviſionsbeſtrebungen der
Parteitaktik innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands behandelt ſehen.

Frankfurt a. M. regt an, während der Tagung des Partei-
tages eine Konferenz der preußiſchen Delegierten zu veran-
laſſen, welche einen Meinungsaustauſch über die bevorſtehenden
Landtagswahlen vermitteln ſoll.

Die Genoſſinnen von 28 Orten und einigen Wahlkreiſen be-
antragen zu Punkt 5 der Tagesordnung: Der Parteitag erklärt,
bei den Kämpfen, welche das Proletariat für die Eroberung
des allgemeinen gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts in
Staat und Gemeinde führt, muß das Frauen-Wahlrecht ge

in der Agitation grundſätzlich feſtgehalten und mit allem
achdruck vertreten werden.

Halle a. S7., Dienstag den 8. September 1903.

Vorſtandsbericht.
Taktik.

Der Parteivorſtand unterbreitet dem Parteitag folgenden
Vorſ lag zur Entſcheidung

J. Kann es mit den Jntereſſen der Partei für vereinbar er
achtet werden, daß Parteigenoſſen als Redakteure und Mit-
arbeiter an bürgerlichen Preßunternehmungen tätig ſind, in
denen an der ſo 1demokratif en Partei gehäſſige oder hämiſche
Kritik geübt wird

Antwort: Nein
2. Kann ein Parteigenoſſe Redakteur oder Mitarbeiter eines

bürgerlichen Blattes ſein, auf welches obige Vorausſetzung nicht
zutrifft

Dieſe Frage iſt p bejahen, ſoweit Stellungen in Betracht
kommen, in denen der Parteigenoſſe nicht genötigt wird, gegen
die ſozialdemokratiſche Partei zu ſchreiben oder gegen dieſelbe
gerichtete Angriffe aufzunehmen.

m Intereſſe der Partei ſowohl wie im Jntereſſe der in
olchen Stellungen befindlichen Parteigenoſſen liegt es jedoch,
aß den letzteren keine Vertrauensſtellungen übertragen werden,

weil ſolche ſie früher oder ſpäter in Konflikt mit ſich und der
Partei bringen müſſen.

Berlin II wünſcht, daß über die letztere Frage, Ueber-
tragung von Vertrauensſtellungen, die betr. Organiſationen je
nach Lage des einzelnen Falles zu entſcheiden haben.

Der 12. ſächſiſche Wahlkreis und 194 Genoſſen des
2. Berliner Wahlkreiſes erwarten vom Parteitag, daß er
der Auffaſſung des Vorſtandes in dieſer Frage beitritt.

amburg II will eine Beſprechung der Angelegenheit
auf dem Parteitag und erwartet, daß eine Norm geſchaffen
wird, welche Vorfälle für die Zukunft verhindert, wie ſolche in
dieſem Frühjahr zu lebhaften Debatten Anlaß gaben.

Ham i I will den Parteigenoſſen die litterariſche
und journaliſtiſche Mitarbeit an bürgerlichen Preßorganen
ohne die Genehmigung des Parteivorſtandes nicht geſtatten.

Bremen will dieſe Mitarbeit nur für a ſenichaftliche,fachtechniſche oder belletriſtiſche Journale gelten la len

Auf den gleichen Standpunkt ſtellt ſich Stettin.
ſſen verlangt, den Parteigenoſſen zu unterſagen, Partei-

polemiken in bürgerlichen Blättern und Zeitſchriften zu führen.
Berlin IV. und 11. hannoverſcher Wahlkreis be-

antragen: Es iſt Stellung zu nehmen gegen diejenigen Ge
noſſen, welche als Mitarbeiter an gegneriſchen politiſchen und
ſogenannten unparteiiſchen Zeitungen das Anſehen der Partei
ſchädigen und fortgeſetzt der Propaganda unſerer Jdeen und
der Verbreitung unſerer Parteizeitungen ſchwere Hinderniſſe in
den Weg legen.

Jüterbog, Luckenwalde, Zauch-Belzig: Jn Anbe-
tracht, daß die bürgerliche Oppoſition in den Kreiſen, in denen
ſie bei den Stichwahlen zum Reichstage zwiſchen der Sozial-
demokratie und der Reaktion die Entſcheidung in der Hand
hatte, letzterer die Mandate in die Hände ſpielt, beſchließt der
Parteitag, künftig bei Stichwahlen zwiſchen zwei bürgerlichen
hege werbern für die Parteigenoſſen ſtrengſte Stimmen-
enthaltung. Organiſation.

18. Der Parteivorſtand: Dem 8 2 des Organiſations-
ſtatuts folgende Faſſung zu geben x8 2. Zur Partei kann nicht gehören, wer ſich eines groben
Verſtoßes gegen die r des Parteiprogramms oder werſich einer Jrloſen Handl ſchuldig gemacht hat.

Ueber die fernere Zugehörigkeit zur Partei entſcheidet einSchiedsgericht, das der Parteivorſtand beruft. Die Hälfte der

Beiſitzer wird von denjenigen bezeichnet, welche den Ausſchluß
beantragen, die andere Hälfte von dem durch dieſen Antrag
Betroffenen. Den Vorſitzenden bezeichnet der Parteivorſtand.

Jn Orten oder Wahlkreiſen, in denen die Geſchäfte der
Partei durch eine Vereinsorganiſation geführt werden, iſt der
Ausſchluß eines Mitgliedes aus der betreffenden Organiſation
dem Ausſchluß aus der Geſamtpartei gleich zu achten. Der
Ausſchluß aus einer ſolchen Organiſation darf daher nur im
S des vorſtehend feſtgeſetzten ſchiedsgerichtlichen Verfahrens
erfolgen.

Gegen die Entſcheidung des Schiedsgerichts ſteht den Be-
teiligten binnen ſechs Wochen die Berufung an die Kontroll
kommiſſion und gegen deren Entſcheidung an den nächſten
Parteitag zu.

Verzichtet ein Paar erhe gegen den ein Ausſchlußantrag
geſtellt wird, auf ſchiedsgerichtliche Verhandlung, oder unter
läßt er es, innerhalb einer vom Parteivorſtand zu beſtimmenden
Friſt Schiedsrichter zu ernennen, ſo gilt er ohne weiteres als
ausgeſchloſſen.

14. Jahrg.

Mit dem Tode, dem Austritt oder der Ausſchließung aus
der Partei verliert der ſrübere r jedes Recht, das
er etwa gegen die Partei, gegen den Parteivorſtand, gegen die
Kontrollkommiſſion oder gegen einzelne Parteigenoſſen aus
ſeiner Parteimitgliedſchaft erworben hat.

Windhoff und 3 Genoſſen in Düſſeldorf wollen dem 2
C anfügen: Der Parteivorſtand iſt verpflichtet, das
Schiedsgericht innerhalb 4 Wochen nach Eingang des
e er 7 a Nf beantragt, daß über die fernere Zugehdrigket

amburg eantragt, daß über die fernere Zugehörigkeitur S die Parteiorganiſationen der einzelnen Sete und
ei der Parteivorſtand entſcheiden ſoll.
Die Vertretung der Reichstagsfraktion auf den Parteitagen

will Berlin l, II, III, IV. und VI, der Wahlkreis Teltow,
Chemnitz, Leipzig, 4. ſächſiſcher, 1. und 2. württem-
bergiſcher und 9. hannoverſcher Wahlkreis neu regeln.
Der Parteivorſtand ſoll dem nächſten Parteitag einen Entwurf
vorlegen des Jnhalts, daß die Fraktion durch Delegierte ver-
treten wird.

Ueber eine andere Vertretung der Wahlkreiſe auf den Partei-
tagen ſind gleichfalls Anträge eingelaufen. So beantragt
Bremen: Die Vertretung der Wahlkreiſe auf den Parteitagen
ſoll ſich in Zukunft nach der Zahl der bei der vorhergehenden
Reichstagswahl aufgebrachten ſozialdemokratiſchen Stimmen
richten, und zwar ſollen Kreiſe, welche aufgebracht haben bis
S 10000 Stimmen 1, bis zu 25000 Stimmen 2 und über 25 000

timmen 3 Delegierte entſenden können jedoch mit der Ein
ſchränkung, daß Wahlkreiſe mit weniger als 1500 Stimmen ihr
Mandat dem Delegierten eines andern Kreiſes zu übertragen
haben. Die Delegationskoſten zu den Parteitagen werden von
der Parteikaſſe getragen doch ſind zu deren Deckung die i
Organiſationen der zur ſelbſtändigen Delegation b en
Wahlkreiſe verpflichtet, einen noch näher e Prozent
ſatz ihrer ar abe. als beſondern Beitrag an die
Parteikaſſe abzuführen.

Berlin III will das Recht der Delegation bei 5000 Stimmen
geben, bei 5—20 000 Stimmen ſollen zwei und bei mehr als
20 000 drei Delegierte entſendet werden können.

Leipzig-Land und Chemnitz beantragen, daß kein Wahl
kreis mehr als zwei Delegierte entſenden darf.

Koburg will dem Parteivorſtand die Verpflichtung auf
erlegen, auf Antrag des Kreisvertrauensmannes des Vor
ſtandes der Kreisorganiſation die Reiſekoſten für einen Partei
genoſſen aus der Par u bewilligen. „Die Diäten deseinen ſowie Diäten und eiſetoſten für die weiteren Dele
gierten werden auch ferner von den Wahlkreiſen getragen.

Brakel, bei Dortmund: Der Parteivorſtand wird auf zwei
Jahre gewählt. Nach zwei Jahren ſcheidet die Hälfte des Vor
ſtandes aus, an deren Stelle werden andre gewählt. Die Auseſchiedenen können in den erſten zwei Jaſren nicht als Vor

g t z x r werden. ſatioüſſeldorf: Es iſt eine einheitliche Partei-Organiſation
zu ſchaffen, welche eine beſſere Füh

utrages

ſowie mit den Parteigenoſſen unter ſich ermöglicht.Erbe in Hamburg: Jedes Mitglied der rreaht einen
ährlichen Beitrag von 3 Mark. Eventuell für Stadtgebiete
ieſen Beitrag, für Landgebiete 1 Mark. Zur Legitimation ſind

einöln a.
ür notwendig, daß für die Bezirke, wo
onderen S kür die Z

Agitation.
Düſſeldorf: Der Parteitag möge beſchließen, eine durchgreifende ſteuerte über das Wiſſenswerte iſt unver

üglich einzuleiten. Dieſelbe iſt von einer eventuell zu dieſem
weck zu ſchaffenden Zentralſtelle planmäßig zu organiſieren

und
Fürth: Zur Entlaſtnug des Parteivorſtandes iſt eine Agi

tationskommiſſion zu bilden die mit den Provinzial und

Kleines Feuilleton
dr. mk. Fremdkörper in der Naſe. Gar häufig kommt

es vor, daß Kinder während des Spielens ſich Gegenſtände
in die Naſe ſtecken: Bohnen, Knöpfe, Perlen uſw. Die ängſt-
liche Mutter ſucht nun, in der S Annahme, daß das
Leben des Kindes bedroht ſei, den Eindringling möglichſt ſo-
fort zu entfernen, ſie ſtellt dies aber meiſt ganz verkehrt an
und, anſtatt den Fremdkörper u entfernen, treibt ſie ihn noch
weiter in die Naſe hinein. Die Vorſtellung von der großen
Gefährlichkeit derartiger Gegenſtände in der Naſe iſt eine irrige,
weder droht dem Kinde die Gefahr der Erſtickung, noch die
jenige der Gehirnentzündung. Man ſoll alſo bei einem ſol-

en rig kalt Blut bewahren und die Entfernung des
törenfriedes ruhig dem Arzte überlaſſen. Denn die Be-

durch eingedrungene Fremdkörper ſind oft ſehr un-
edeutend, ſie können oft jahrelang in der Naſe verweilen, es

bildet ſich um ſie dann ein Entzündungsherd und durch Ab-
lagerung von Salzen und Schleim ein Naſenſtein, in welchem
der Fremdkörper oft was iſt. Daß derartige Fremd-
körper oft faſt das ganze Leben lang in der Naſe verweilen
können, davon erlebte Dr. Hirſchmann in Berlin ein Beiſpiel.
Er fand bei einem 52 jährigen Herrn zufällig bei der Unter
ſuchung der Vaſ einen Naſenſtein, der außer W
nur geringe Beſchwerden machte. Nun berichtete der Patient,
7 er als ſechsjähriger Knabe einen Knopf in die Naſe
eſteckt hatte, der ber nicht entfernt wurde. Dieſer Knopf
and ſich nun auch bei der Unterſuchung feſt angedrückt an die
intere h er wurde entfernt, nachdem er 46 Jahre lang

der Raſenhöhle verweilt hatte.
Ein neues amerikaniſches Nationalmuſenat in Was-

hington, das im großartigſten Stil errichtet werden ſoll, wird
im Frühling des nächſten Jahres begonnen werden. Der
Kongreß hat bereits in ſeiner letzten Seſſion 14 Millionen
Dollars (56 Mill. Mk.) dafür bewilligt. Das Gebäude ſoll in
Waſhington auf dem breiten Boulevard weſtlich vom Kapitol
errichtet werden. Die Front des Gebäudes wird aus Granit
ſein und im Stil mit dem Kapitol und dem e Hauſe
harmonieren. Das rechteckige Gebäude wird 486 Fuß lang,
345 Fuß tief und 80 Fuß hoch ſein, das erſte und zweite
Stockwerk ſoll den Hauptausſtellungsgegenſtänden dienen, für
die reichlich Platz ſein wird, während die Laboratorien und
Arbeitszimmer mit den vollkommenſten Geräten und Apparaten
ausgeſtattet werden. Die Ausſtattung wird ſo reich ſein wie
die große Sammlung von Gegenſtänden, die ſich auf die Ge
t te der Menſchen, Tiere und Mineralien beziehen, es ver
jent. Jn der Abteilung für Anthropologie wird man voneiten Material über die nord amerikaniſchen Indianer ſowie die

t re Wee m e

Eskimos finden. Jn dem Saal für Geſchichte werden u. a.
die Möbel, das Porzellan, Glasſachen und andere Gegen-
ſtände vom Mount Vernon, das Martha Waſhington-Por-
zellan, eine ſchöne Neiderweiler Trinkſchale, ein Geſchenk des
Grafen Cuſtine im Jahre 1792 ein faſt vollſtändiges Tafel-
ſervice aus Porzellan mit den Jnſignien der Geſellſchaft von
Cincinnati, die ſhelre der Lagerkoffer, das Feldglas und das
Schreibzeug Waſhingtons aufgeſtellt werden. Auch Miniatur-
porträts vom General und von Martha Waſhington, auf Holzvon Trumbull gemalt, wird man hier finden, daneben Erinne-
rungen an Grant, während ſeiner militäriſchen Laufbahn ge-
brauchte Gegenſtände, wie Sattel, Schwert, Feldgläſer, dann
ſeine Offizierspatente, Degen und andere Gegenſtände, die er
von den Herrſchern und Völkern anderer Länder erhalten hat.
Sehr lehrreich wird die r von Haushaltsgegen-
ſtänden und auch Kleidungsſtücken ſein, die das häusliche
Leben der Koloniſten Neu-Englands von 1635 bis zur Re-
volution veranſchaulichen.

Ueber eine wiſſenſchaftliche Expedition als Eilgut wird
aus Petersburg berichtet: Vor einiger Zeit langte der
Station Sarepta der Wladikawkas- Eiſenbahn eine wiſſenſchaft
liche Expedition an, beſtehend aus zwei Profeſſoren und 17
Studenten einer höheren techniſchen Anſtalt, die von dort nach
Noworoſſisk, an den. Ort ihrer Beſtimmung, reiſen wollte.
Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, war der Expedition ein
beſonderer ermäßigter Tarif zugeſtanden worden und der
r in Sarepta hatte daher 19 Fahrkarten hand-
chriftlich auszuſtellen gehabt. Um ſich nun dieſe Mühe zu
paren, füllte der Beamte folgenden, vom Saratowski Dnew-

nik mitgeteilten „Eilgutbrief aus, der im Eiſenbahntarifweſen
wohl ein Unikum ſein dürfte:

Wladikawkas-Eiſenbahn.(Frachtbriefdublikat.)
Abfertigungsſtation: Sarepta.
Beſtimmungsſtation: Noworoſſisk.
Eilgut: Nr. 1284

der Ab
31 Kopeken.

Begleitdokumente: Beſcheinigung des Miniſteriums
der Volksaufklärung, ſub Nr. 68.

Eine etekeriſTe W neuer Erfindung iſtTavernier vor der erher kademie der iſenſchaſten be

chrieben worden. Sie gleicht im Prinzip der jetzt bereits
berall eingebürgerten L wer aſchine, aber die Verrich-

tungen des Setzens und des Guſſes geſchehen beſonders. Der

von

Setzer arbeitet an einer Art elektriſcher Schreibmaſchine,
einen durchlochten Streifen herſtellt und gleichzeitig eine ge
wöhnlich geſchriebene Kopie des Manuſtkripts, die Verbeſſerun
gen auf dem Streifen ermöglicht, bevor die ſchſag zngeeg
werden. Das durchlochte Band wird ſelbſt ſelbſttätig du
die elektriſch betriebene Setzmaſchine hindurch geführt. Der
Vorteil der Trennung beider Teile der Arbeit beruht darin,
daß die Gußmaſchine mit le e Höchſtgeſchwindigkeit
tätig ſein kann und von der Geſchicklichkeit des Setzers unab
hängis arbeitet. Eine weitere Abänderung der Maſchine er
aubt eine telegraphiſche Benutzung, indem die Schrift an

einem entfernten Empfangsapparat gleichzeitig aufgenommen
werden kann. Beſchreibungen der einzelnen Teile der Maſchine
ſind bisher noch nicht veröffentlicht worden.

Siunſprüche von Hartleben. Aus dem Halkyonier Otto
Erich Hartlebens, einem demnächſt erſcheinenden neuen Bande
des Dichters, aus dem die Jugend ſeit mehreren Jahren
einzelnes vortragen konnte, veröffentlicht die Neue deutſche
ba eine Reihe von Schlußreimen. Wir drucken hier
einiges ab:

die

Fürſtenregel.
Stets ſinne der Monarch, wie er durch tauſend Sachen
An jedem jungen Tag kann von ſich reden machen.
Er rede dies und das, tut es auch manchmal weh
Im ganzen hebt es doch die Popularite.

Der Rechtsſtaat.
Ein Herrſcher dieſer Welt, der alles n
Gibt ſeinem Volk das Recht und nimmt ſich ſelbſt die Macht.

Auf eine leutſelige Prinzeſſin.Sie läßt ſich ſo herab, daß, wenn nicht alles irrt,
Jn nicht zu ferner Zeit ſie niederkommen wird.

Die Gefährlichkeit der Stubenfliege. Die große Ge-nicht W Stubenfliege als Krankheitsübertragerin wird

urch ein intereſſantes und lehrreiches Experiment, das für
das praktiſche Leben von höchſter Bedeutung iſt, in der Son
derausſtellung für Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung, auf

aulichſter Form vorder W Städte- Ausſtellung in an
geführt. Es liegen dort unter einer Glasglocke, vollſtändig
von einander getrennt, vier große Kartoffelſcheiben, von denen
die eine mit einer Bakterienart eimpft iſt, die einen roten
Farbſtoff bildet. Unter der gleichen Glasglocke bewegt ſicheine re r umher. Dieſe Fliege übertengt nun die rot
färbende Bakterienart ſofort von der geimpften Kartoffelſcheibe
auch auf die drei anderen Scheiben, die bald eine intenſiv
rote Farbe annehmen. Hierdurch wird auf e einache und inſtruktive Weiſe die ne 3
jege als eines erſten Ranges klar hwieſen
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uon in Wort und Schrift, iſt beſc erüſchtigung un rer Forderungen an d bürger Geſellſchedieſe Kommiſſion a von zen noſſen am Sitze des Partei-
rſtaom ihrem Verklenden Sitz und Stimme

u

eingeräumt werden.im Vo
ing: Die Partei möge unter den Proletariern, die all'u zur rmee eingezogen werden, vor dem Eintritt in

elbe in t neter Wei Propaganda für den Sozialismus
en. Jns Jondere ſind die künftigen Soldaten über ihre

gegenüber dem ſogenannten „inneren Feinde“ aufzu
en.

e.

Marb Parteitag wolle beſchlleßen De tralorgan el Jalkan Or a gen
gegenüber in takti Sen Fragen beſtimmte, nicht über die

ufgaben hinausgehende Grenzen anzuweiſen.
Sch ö 3 4 werlangt eine Verbilligung des Vorwärts und

rteide ertzree a. M. will die beſtehenden Monats, Halb-
monats und Wochenſchriften unſrer Partei (Neue Zeit, Sozia-
liſtiſche Monatshefte, Kommunale Praxis und das angekündigte

raunſche Wochenblatt) vereinigen und zu einer großen, viel
eitigen Revue über alle Strömungen und Beſtrebungen unſrer

i zu möglichſt billigem Preiſe ausbauen.
TeltowBeeskow will die Jlluſtrationen der Neuen Welt,
wie die Motive zur Mai- und Märzzeitung beſſer ausgeführt
Samareedez verlangt, daß die Neue Welt und die

Unterhaltungsbeilage des Vorwärts außer neuen Aufſätzen
Jnhalts auch ältere Parteiſchriften, die

dauernden Wert haben, abdrucken.
Langgemach in Frankfurt a. M. will einen Erſatz für die

eingegangene Zeitſchrift Die Hütte haben oder ihr Wiederer
nen ermöglichen, während Magdeburg die Jugendlite

ratur mehr als bisher gepflegt wiſſen will.
Teltow verlangt Herabſetzung des Preiſes für den Arbeiter

Notizkalender von 60 auf 50 Pfg. gRoth r o. T. Lotterieanzeigen jeder Art dürfen in
Parteiblättern nicht veröffentlicht werden.

Breslau: Die Parteipreſſe iſt gehalten, vor der Annoncie-
rung von Arbeitergeſuchen Erkundigungen bei den betreffenden
Organiſationen einzuziehen.

18. ſächſiſcher Wahlkreis: Sämtliche im e
(VorwärtsBuchhandlung) Broſchüren- Literatur iſt
in einheitlichem Formate herzuſtellen.

Bielefeld-Wiedenbrück: Die in Parteibuchhandlungen
erſcheinenden Broſchüren ſollen mehr den volkstümlichen Preiſen
angepaßt werden.

Bremen: Jn Anbetracht der beſonders in den letzten dghren
vorgekommenen unerhörten Geſinnungsriechereien in den Militär
vereinen und in Anbetracht der damit verbundenen Eingriffe
in die politiſchen Rechte der Mitglieder derſelben wird der
Parteivorſtand beauftragt alljährlich ein Flugblatt heraus-zugeben, in welchem die Reſerviſten na Abſolvierung ihrer
Dienſtzeit unter Bezugnahme beſonders kraſſer Fälle hingewieſen
werden auf die eventuellen materiellen ſowie politiſch freiheit
lichen Schädigungen, welche mit dem Beitritt zu genannten
Vereinen verbunden ſind. Dies Flugblatt iſt zur geeigneten

it den Parteivereinen oder örtlichen Vertrauensperſonen zur
erbreitung zu empfehlen und zum möglichſt billigen Preis

abzugeben tnen ähnlichen Antrag hat Berlin l und IV geſtellt.
s5. naſſauiſcher Wahlkreis: Eine Agitationsbroſchüre

mit dem jedesjährigen Bericht der Reihetags. aktion, Er
läuterungen t unſerem Parteiprogramm und Auslegung der

ründe, weshalb unſere Reichstags- Abgeordneten gegen die
lnen ArbeiterVe nungen t timmt haben, ſpeziell für

die no auigef n ländlichen Kreiſe herauszugeben
und entweder zum Selbſtkoſtenpreiſe an die rei Fahn reine

und Komitees zur Gratisverteilung abzugeben oder die Her
ſtellungskoſten ganz aus der Zentralkaſſe zu beſtreiten.

3. braunſchweigiſcher Wahlkreis: Den Parteivorſtand
u beauftragen, die wichtigen Reden über den Bahn und Poſt

in Broſchürenform herauszugeben und an die betreffenden
Beamten zu verteilen.

Erbe in Hamburg. Einen kleinen Kommentar heraus-
zugeben, enthaltend Programm, OrganiſationsStatut der Partei-
alle Namen, Adreſſen der Parteiblätter, Gewerkſchaftsblätter,
Arbeiterſekretariate, Gewerkſchaftshäuſer, Einrichtung 2e. und
einiges über Genoſſenſchaften. Dieſer Kommentar iſt jedem
Mitglied, ebenſo Neueintretenden gratis auszuhändigen.

Schluß folgt.)

n r w J V u r V

hat das Halleſche Stadtv llegium Ban
her Steckner entſandt. Am wurde der Deutſche
Städtetag eröffnet, den 359 Städte beſchickt haben. Den
Brennpunkt bildete, wie die Sächſ. Arbeiterztg. mit Recht her
vorhebt, eine Verhandlung über die der t
verwaltungen zu der allſeſts ſiegreich in die Gemeinde
und Siadtverordnetenkollegien vordrin-
genden Sozialdemokratie Die Herrſchaften mögen
inſtinktiv gefühlt haben, daß man die drei Millionen-
ſtimmenpartei nicht mehr mit dem Totſchweigeſyſtem und der
Methode der unloyalen Kampfesweiſe weiter wirtſchaften könne.
Das Bedürfnis nach einer einheitlichen Taktik gegen den ge
meinſamen Gegner machte ſich allenthalben geltend und ſo wur
den denn zwei Ober- Bürgermeiſter auserſehen, Klarheit über
dieſen Punkt zu ſchaffen. Das Thema lautete recht unver
fänglich: Die ſozialen Aufgaben der deutſchen
St ädte. Nach der von den beiden Rednern beliebten Be
handlung des Themas hätte es lauten müſſen: Was wol
ken die Sozialdemokraten und wie rettenwir uns vor ihnen? Die zweiſtündigen, groß ange-
legten Ausführungen des erſten Redners, des Ober-Bürger-
meiſters von Frankfurt a. M., Adickes, ſuchten zu beweiſen,
daß das Gemeindeprogramm der deutſchen Sozialdemokratie
zum größten Teile den Forderungen bürgerlicher, namentlich
ſchweizeriſcher, engliſcher und franzöſiſcher Gemeinde-Politiker
entlehnt ſei. Man dürfe dieſe Forderungen daher ruhig be-
willigen. Der Korreferent, Ober- Bürgermeiſter Beutler Dres
den, entwickelte dagegen im großen und ganzen den Hartwig-
ſchen Hausbeſitzerſtandpunkt

Den Vorſitz der Verſammlung leitete Ober BürgermeiſterKirſchner-Berlin. Nachdem Winter v. Metzſch die Verſamm-

lung begrüßt, ergriff der Frankfurter Ober Bürgermeiſter
Adickes das Wort. Alles wird heutzutage, führte er aus,
von ſozialen Geſichtspunkten betrachtet. Ludwig Fulda hat
ſogar als die größte Tat des 19. Jahrhunderts die Entdeckung
des ſozialen Gewiſſens gefeiert. Die große franzöſiſche Revo-
lution kannte urſprünglich nur die politiſche Gleichheit. Erſt
Babeuf wurde der Vorkämpfer der ſozialen Gleichheit, die
übrigens ſchon in Thomas Münzer und den Cromwellſchen
Levellers Verkünder gehabt hatte. Bei den ſozialiſtiſchen Sei-
tentrieben der großen franzöſiſchen Revolution handelte es ſich
nicht um etwas phantaſtiſch Aufflackerndes, ſondern um etwas
Bleibendes. Seine beſondere Stärke gewann der Sozialismus
durch die Kritik und ſein Zukunftsideal. Großes Jntereſſe be
anſprucht der engliſche Munizipalſozialismus, der durch Hugos
Buch in Deutſchland bekannt geworden iſt. Es beſteht
aber auch eine ſtarke Gegenſtrömung in England, was u. a.
aus der neulichen heftigen Polemik der Times gegen den
Städteſozialismus hervorgeht. Ueber das Vordringen der fran
zöſiſchen Sozialiſten in die Gemeinden unterrichtet ſehr an
ſchaulich die Zeitſchrift Le mouvement ſocialiſte. Jn Belgien
gab es 1900 1200 ſozialiſtiſche Gemeindevertreter. Jn der
Schweiz haben die Sozialdemokraten 1893 in Baſel ein Ge-
meindeprogramm aufgeſtellt. Von den Gemeindeprogrammen
der deutſchen Sozialdemokratie iſt das Brandenburger und
das Schleswig-Holſteiner von Bedeutung. Das meiſte ſtammt
aus dem nationalſozialen Programm. Man tut daher gut, die
ſozialdemokratiſchen Gemeindeprogrammforderungen nicht durch
die Bezeichnung ſozialiſtiſch zu diskreditieren. (71) Man ſollte
lieber ſozialpolitiſch ſagen. Auch kann eine Zurückweiſung ſo-
zialpolitiſcher Gedanken nur ihrer Herkunft wegen für
die deutſchen Stadtverwaltungen nicht in Betracht kommen,
ſonſt geraten wir in ein planloſes Hin- und Herſchwanken.
(Bewegung.) Manchmal ſind aber auch ſtädtiſche Verwaltun
gen in ihrem ſozialpolitiſchen Eifer nicht frei von Uebertrei-
bungen. Die ſozialpolitiſchen Ausſchüſſe wachſen ſich nicht
ſelten zu Nebenregierungen aus. (Zuſtimmung.)

Jn der Abgrenzung des öffentlichen und privaten Eigen-
tums hat die Gemeinde vorſichtig vorzugehen. Aber nicht alles
iſt phantaſtiſch-ſozialiſtiſch, was auf den erſten Blick ſo aus
ſieht. Die Milchverſorgung durch die Gemeinde z. B. iſt eine
ſanitäre Forderung, und man kann der Stadt Halle für ihr
Experiment nur dankbar ſein. Die Wohnungsbeſchaffung für
Minderbemittelte iſt ſicherlich ebenſo wichtig, wie die Hinter-
bliebenenfürſorge. Die Häuſerbaufreiheit muß gegen den Willen

Unter dieſem Pſeudonym ſchrieb bekanntlich der GenoſſeReichstagsabgeordneter H. denen D. R. 9 ß

t m r ie 44 v 4 51n r t l7 2 e 7 3 du ve h 9 ratiſse undu bauen ſollen. (Beifal.) Der Entwurf des preu
ſchen hnungsgeſehes geht zu weit in der Beſchränkun

des Selb am ngere ges der Gemeinden (Großer Beifall.
In der einde e ſtehe ich auf dem Standpunkte,
daß die Löhne nicht nach Angebot und Nachfrage, ſondern

dem zu regeln ſind. Bei Streitigkei-
ten zwiſchen Unternehmern und Arbeitern
haben die Gemeinden völkig neutral zu
bleiben. Sie ſollen auch grundſätzlich keine Unterſtützung
an Arbeitgeber- oder Arbeiterorganiſationen gewähren. Mit
den zu ſchaffenden kommunalen re iſt eine
Stadt und Land umfaſſende Arbeit lofenverſiche-
rung ins Leben zu rufen. Ein ſchwieriges Problem iſt die
Unentgeltlichkeit. Die öffentliche Unterſtützung wirkt geradezu
verheerend auf die Moral und die Sitten der Unterſtützten.
Allgemein hat man ſich deshalb daran gemacht, das Syſtem
der Unter tena durch das Syſtem der Verſicherung erſetzen. Deutſchland iſt vorbildlich in dieſer Hinſicht tat die

anderen Völker geworden und hat jetzt die Pflicht, den einmal
erfaßten Gedanken weiter fortzubilden. Städtiſche Unterneh-
mungen (Gas-, Waſſerwerke, Straßenbah-
nen) ſind in ausgibigſter Weiſe zur Milde-
rung des Steuerdruckes zu benutzen. Die Ge-
meindeverwaltungen eignen ſich als neutrale Friedensbezirke
beſonders zur Verſöhnungsarbeit zwiſchen den entzweiten Klaſ
ſen der Bevölkerung. Mit Verſöhnungsreden ſei nichts
zu erreichen. Zur Verſöhnungsarbeit brauche der Verwaltungs-
beamte friſchen Mut und gute Nerven. (Heiterkeit.) Die bür-
gerlichen Sozialreſormer dürfen ſich auch nicht in die Defen-
ſive drängen laſſen, ſondern ſollten den ſozialdemokratiſchen
Programmen bürgerliche Gemeindeprogramme entgegenſetzen.

u arbeiten und nicht verzweifeln. (Langanhaltender
eifall).
Ober- Bürgermeiſter Beuller hebt hervor, daß er hauptſäch

lich auf Grund ſeiner eigenen Erfahrungen rede. Die Stadt
verwaltungen haben zu bedenken, daß ſie die Rechte aller
Klaſſen und nicht die einer einzelnen Klaſſe zu wahren haben.
Sie müſſen eintreten nicht nur für die Lohnarbeiter, ſondern
auch für die Ladenfräuleins, die Kommis uſw. Die Arbeiter
gehen ſo weit, zu verlangen, daß ſich die ganze Welt nur noch
mit ihnen zu beſchäftigen habe. Die Errichtung von Arbeits-
nachweiſen und Arbeitsloſenverſicherungen ſollte das Reich und
nicht die Gemeinde als ihre Aufgabe betrachten. Die Unent
gelilichkeit der Schule ſei zu verwerfen. Dagegen hätte man
anzuſtreben die Anſtellung von Schulärzten und Schulzahn-
ärzten. Den Mädchen ſei Haushaltungsunterricht zu erteilen.
Zu den ſozialpolitiſchen Aufgaben der Gemeinden gehörten
namentlich die Hebung und Förderung des Mittelſtandes durch
Gründung von Rabattſparvereinen, Fortbildungsſchulen, Kre
ditgenoſſenſchaften. Jm Submiſſionsweſen habe man von dem
Prinzipe der Zuſchlagerteilung an den Mindeſtfordernden ab
zugehen. Die Gemeinden ſollten die Marktpreiſe amtlich feſt
ſtellen und nur dieſe Preiſe bei den Submiſſionen berückſich
tigen. Jn der Bodenpolitik ſtehe ich auf dem Standpunkte,
das Grundeigentum eignet ſich nicht zu Experimenten weil
es der Pfeiler unſerer ſtaatlichen Ordnung iſt. Der engliſche
Munizipalſozialismus hat Erfolge gehabt nicht als Sozialis
mus, ſondern weil z. B. die Verſtadtlichung der Gas- und
Waſſerwerke und der Straßenbahnen als ein gutes Geſchäft
für die Städte erſcheint. Arbeiterausſchüſſe ſind anzuſtreben,
denn nur der Arbeiter kann dech ſagen, wo ihn der Schuh
drückt. Für den Verwaltungsbeamten muß es überhaupt erſter
Grundſatz ſein, die Jntereſſenten zu fragen und nicht vom grä-
nen Tiſch aus zu regieren, deshalb muß ein t
dert werden, das ohne ſonderliche Kämpfe allen Klaſſen eine
Vertretung gewährt.

Eine Diskuſſion ließ Ober Bürgermeiſter Kirſchner unter
einigen humoriſtiſchen Redewendungen nicht zu. Auf Antrag
des Kölner Ober-Bürgermeiſters wurde beſchloſſen, beide Reden
drucken zu laſſen.

Halle und Umgebung.
g 7. September.

Die bürgerliche Preſſe beim Kaiſerbeſuch.
Es war vorauszuſehen, daß unſere Lokalpreſſe an dieſenTagen mit Superlativen arbeiten würde. Se die Be
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und uns die eindringliche Mahnung gegeben, Speiſen und
Getränke, ſowie ſolche Gebrauchsgegenſtände, die mit r
Munde in Berührung kommen, ſo weit es nur irgend möglich
iſt. vor den Fliegen zu ſchützen

Richter und Weiberfeind. Jn einer Stadt am Rhein
amtierte ein Friedensrichter, der allgemein unter dem Namen

eiberfeind“ bekannt war. Wehe den Weibern, beſonders
enen, die der Venus huldigten, die ſich vor ſeinem Gericht

zu verantworten hatten. Kamen ſolche käufliche Schönheiten
wegen Uebertretungen erlaſſener Vorſchriften vor das Forum
ſeines Gerichts, dann kamen ſie nur mit Haftſtrafen davon,
während ſonſt et nur auf Geldſtrafen erkannt worden war.
Eines Tages, als die neue Gerichtsorganiſation zur baldigen

traf die offizielle Nachricht ein,a führung an gen ſollte,
daß der Friedensrichter X. in ein Landſtädtchen verſetzt wor-
den ſei. Dieſe Nachricht rief unter den Prieſterinnen der

'Venus eine ſolche Freude hervor, daß e ihre Wohnungen be
flaggten. Nun wollte es aber der Zufall, daß der neu er-
nannte Richter in der Stadt noch nicht eintreffen konnte und
der verſetzte Friedensrichter mußte bat kurze Zeit ſeines
Amtes walten. Das Beflaggen der Gaſſen hatte nun unſern
„Weiberfeind“ a furchtbar geärgert und er beſchloß, ſich zu

rächen. Am nächſten Gerichtstag kamen wieder eine Anzahl
dieſer Damen zur Aburteilung und wurden vom Weiberfeind
wegen der ihnen zur Laſt gelegten Uebertretungen gewalti
verdonnert. Wenn er ihnen ſonſt nur 3 oder 8 Tage Ha
diktierte, ſo verurteilte er ſie diesmal zu 14 Tagen, ſogar
u 3 bis 4 Wochen. Jeden Urteilsſpruch aber begleitete der

Richter mit einer drohenden Handbewegung und der Bemer-
kung: „Das iſt fürs Flaggenl“ Der eiberfeind“
lebt heute noch; er hat ſeinen Spitznamen behalten und iſt
unbeweibt geblieben.

Wenn Vourgevis reiſen. Der Hilfe wird geſchrieben:
38 ſaß in Saßnitz an der Table d'hote. Mir gegenüber einige

rren, die, wie ich aus ihrer Unterhaltung vernahm, vorkaum einer Stunde mit dem Schnellzuge e waren.
Sie wollten noch an demſelben Tage etwas unternehmen da
je bereits nach drei Tagen wieder Rügen verlaſſen müßten.

agend wandten ſie ſich an mich. Ich riet zur ferfahrt
nach Stubbenkammer und zum Rückmarſch auf dem Fu e
an nde der ſteilen Kreideklippen mit den prächtigen

icken auf das zarte Blaugrün der Oſtſee im Abendſonnen-

T zur Abendtafel kam, fand ich die Herren dort be
Nun, ſchon da wie war die Partie

g,“ e mich, wie aus der Piſtole geſchoſſen aus

al 7 e a e c L ßer Ailgt, und offen geſtanden i nicht geglau r eineſo vorzügliche Küche anzutreffen,“ meinte der andere.

„Auf dem Dampfer habe ich mir Aal grün und auf Stubben
kammer Beefſteak mit Champignons geben laſſen. Hochfein.
Frite Verpflegung iſt hier wirklich großartig,“ beſtätigte der
ritte.
„Was ſagen Sie zu den Kreidefelſen
„Wir waren im vorigen Jahre an der Adria. Wiſſen Sie,

der Karſt, einfach großartig. Uebrigens war es heute auf dem
alten Dampfer ziemlich zugig. Da ſind wir nach unten ge
angen, haben gegeſſen, getrunken und geſkatet bis Stubben-
ammer.

„Und der Herthaſee
„Na, wiſſen Sie, wie im Grunewald: Leierkaſten und Stullen-

apier.„Haben Sie von dort nach Saßnitz den Fußſteig benutzt
e mm Da waren ja Wagen genug. Natürlich ſind wir

ge
„Da haben Sie allerdings das Schönſte verſäumt. Wie hat

Jhnen der Buchenwald gefallen
„Ganz nett. Aber ſehen Sie, wir wohnen dicht am Tiergarten

und ſehen r Tage paben Sie ſchen hab
eine Herren, gut gegeſſen haben Sie; aber geſehen haS ſpts. Weshalb Lſeke Sie eigentlich ſragt ich ev

erlich.
„Jedenfalls nicht, um zu hungern oder ſchlecht zu eſſen“, töntes mir mit dreiſter Sffenhei gegen ſchlecht zu eſſen“, tunte

Ein Theaterzettel aus dem Jahre 1748, der als a
im Braunſchweiger Stadtmuſeum aufbewahrt wird, enthält
nachſtehende wörtliche Schlußbemerknug: „B. B. r t
des Publikumss angeorden tas die erſte Reihe ſich hinterlegt,
die zweude Reihe knieth, die drüdde ſützt, die vührde ſteht, ſo

ſehen. Das Lachen iſt Verboten, weils ein Drauer
m.

Die Mädchen von Meißen. Jn Meißen gab's kürzlichEinquartierung. Die Manbvertruppen r e vier Tage
lang in der ſchönen Stadt anf Das war natürlich ein Er-
eignis für die ganze Stadt. Vorzüglich für die weiblichen Be
wohner. Die weibliche Liebensw

gegrni wer etwas zu kräfti
ein,

rdigkeit ſcheint dem bunten
enn das Meißener Amts n u man

elt ſi t,den geilen Gretchen eine ſehr ernſte Pauke zu alten Einen
Leſer der Wiener Allgem. Ztg. hat der Vorfall zu folgenden
Verſen begeiſtert

e
l

Die Meiß'ner Mädchen Knd Zrtlich
e
e fühlen ge ich unJſt ein Soldat in d a

Sie ziehen mit in das Feld aus
Wie dies in Germanien einſt Brauch

Sie fachen den Mut an im Krieger
Und Liebe obendrein auch.

Sie ſind patriotiſche Mädchen,
Sie wirken fürs Vaterland,
S ſtets ihm erhalten bleibe

olch herrlicher Kriegerſtand.

So tun ſie dast Se i t i
uf daß ſie bald meBereit für das Vater nd bat vhne
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Das deutſche Volk hat alſo Veranlaſſung genug, auf ſeinenJaiſer ſtolz zu ſein, und es iſt ch i
ner aller monarchiſchen und geſellſ i Sin nge
in ihrem ohnmächtigen Haſſe gegen alles, was der et
lichung ihrer Jdeen hinderlich ſt ſich noch ſehr
aus dem Nichteinverſtändnis weiterer e mit manchenWorten und n dlungen des niſſe r ihre Ziele

apital zu ſchlagen.
gut, daß das liberale Bürgertum noch da iſt, wenn „die

Segner aller monarchiſchen und geſellſchaftlichen Einrichtungen“
aus den Handlungen Wilhelm II. Kapital ſchlagen wollen. Der
Monarchismus braucht nicht bange zu ſein, die freiſinnigen
Helden ſorgen ſchon für ſeine Kultivierung.

Auch die Kaiſerin erfreut ſich großer Sympathie unſerer
Saaletante und es wirkt geradezu widerlich, in welcher auf
dringlichen Weiſe dieſe zum Ausdruck gebracht wurde. Da
heißt es anläßlich der Anweſenheit der Kaiſerin in Halle am
Sonnabend

Die hohe Frau aber, die an des Monarchen Seite ihren
Einzug hier halten wird, ſie hat es bereits geſtern e
wie ihr die Herzen aller entgegenſchlagen, und wer ihr geſtern
ins Antlitz ſchauen durfte, wer Gelegenheit hatte, die Güte
und Milde wahrzunehmen, die aus ihren Augen auf
eden ſtrahlten, den ihr Blick traf, wer etwa gar bei
eſichtigung der zahlreichen Anſtalten und Einrichtungen in

perſönliche Berührung mit ihr kam, der wird mit uns darin
übereinſtimmen, daß es ein ſeltenes Kleinod F. das dem
deutſchen, dem preußiſchen Volke in ſeiner Kaiſerin undKönig n beſchert wurde.

Die Augen der Kaiſerin haben es übrigens auch dem
General-Anzeiger angetan. Ja, er iſt davon derartig
entzückt, daß nach ſeiner Meinung dieſe Augen aus dem waſch-
e Republikaner einen überzeugungstreuen Monarchiſten
machen:

Es iſt unmöglich, ohne Rührung und ohne das Gefühl der
Verehrung und Liebe in die treuen, gütigen Augen dieſer

rſtin zu ſchauen. Man begreift, daß Menſchen, die mit
r in Berührung kamen, zeitlebens treue Anhänger

des Kaiſerhauſes bleiben.
Ohne es natürlich zu wollen, hat hier der GeneralAnzeiger
einen prächtigen Vorſchlag gemacht, der nur in die Wirklichkeit
umgeſetzt zu werden braucht, um bei der nächſten Reichstags
wahl alle ſozialdemokratiſchen Stimmen verſchwinden zu laſſen.
Man laſſe kurz vor der Wahl alle diejenigen Wähler, von
welchen man annimmt, daß ſie einem Sozialdemokraten ihre
Stimme geben, in „das gütige Auge der Fürſtin“ ſchauen und
das Wunder iſt vollbracht. Die Gieſebrechte brauchen ſich nicht
um die Abänderung des Reichstagswahlrechts bemühen, es
wird ungefährlich, wenn man den General-Anzeiger- Vorſchlag
acceptiert.

Der Halleſchen Ztg. hat es auch am letzten Tage vor
dem Kaiſerbeſuch die Haltung des Volksblattes angetan,
und ſie verſichert ihren Leſern Dutzend Male, daß die geſamte
Bevölkerung „mit Spannung“ auf den Beſuch des Kaiſerpaares
warte:

Es iſt nicht ſo, wie ein bekanntes bieſges Blatt annimmt,
daß die Arbeiter und ihre Familien mit Aerger und Grimm
urückſtehen und keinen Anteil haben wollen an dieſer großen
undgebung der Vaterlandsliebe. Der Aerger und Grimm

iſt nur bei dieſem Blatte zu finden, das ſich ärgert, wenn es
eht, wie bei dem Arbeiter und dem kleinen nne der
atriotismus doch in den Knochen ſitzt, wie ſein ger höher

ſchlägt und ſeine Peneiſterung durchbricht beim Nahen des
cherpaares. Ja, ſie treten alle an und das

onderbare „Bertchen“ ſteht auch freudeſtrahlend
und ohne Hunger da. Mögen ſie auch reden, was ſie
wollen: der Arbeiter will ſeinen Kaiſer ſehen, will ihm
grüßzend zujunbeln und dadurch ſeine Liebe zum Vaterlandeund zum Sekrſcherhauſe bekunden.

Hat doch die Halleſche eine Ahnung. Unſere Bertchens, auf
die wir einwirken wollten, waren ſicherlich nicht da, und die
wenigen, die vielleicht anweſend waren, hat nicht die Begeiſte
rung und der Patriotismus ſondern die Neugierde und die
Schauluſt hingetrieben. Und erſt die Arbeiter? Hat die
Halleſche Ztg. ſchon wieder vergeſſen, daß am 16. Juni in Halle
und den Vororten rund 13 400 ſozialdemokratiſche Stimmen
abgegeben worden ſind? Meint ſie, es bedürfe bloß einiger
ſchöner Worte und die Arbeiterſchaft wäre bereit, in das Hurra
geſchrei mit einzuſtimmen So kurzes Gedächtnis hat ſie nicht.
Die Gewerkſchaften haben es einſtimmig abgelehnt,
ſich am Spalierbilden zu beteiligen und darauf kommt

ſchauer und Neugierige unter der Menge befanden.

Das Fazit.
Durch nichts kann der Geiſt, welcher geſtern über den Waſſern

ſchwebte, beſſer gezeichnet werden, als durch folgende kleine
Epiſode: Auf dem Bahnhofsvorplatze, beim Eingang zum Güter-
bahnhof, ſtanden zwei Jtaliener. Sie hatten kein hochzeitliches
Kleid an. Das fiel auf. Hinter ſie hatten ſich zwei Gendarmen
poſtiert. Die Jtalianos ſtanden ruhig da. Sie wurden von
den beiden Hütern der Ordnung mißtrauiſch beäugelt. Endlich
zog einer der Gendarmen aus der hinteren Rocktaſche ein
kleines Büchelchen, das er ſorgſam von Blatt zu Blatt um
ſchlug. Doch ehe er eine Seite umwendete, warf er erſt einen
Blick ins Buch und dann einen auf die gefährlichen Südländer.
Das Buch enthielt die Photographien ſolcher Perſonen, die
als politiſch anrüchig gelten. Der Behelmte ſuchte zwar, aber
er fand nichts. Die Umſtehenden kicherten. Einer der Italiener
drehte ſich endlich um. Er ſchien den Grund für die Heiterkeit
der Umſtehenden zu ahnen er warf dem Gendarmen ein mali-
tiöſes Lächeln zu und guckte wieder geradeaus. Da machte er
plötzlich ein Schrittchen nach vorwärts, doch wie zwei auf der
Lauer liegende Tiger ſprangen die beiden Gendarmen den
Schritt hinterdrein, bis ſie wieder dicht an den Söhnen des
Zitronenlandes ſtanden. Es iſt nichts paſſiert. Kein
„AnarchiſtenAnſchlag“ war zu vereiteln; die beiden Ftaliener
harrten ruhig aus, bis der kaiſerliche Wagen vorüber war;
dann gingen ſie fort, wie die anderen auch.

Die Furcht, es könne etwas gegen die perſönliche Sicherheit
Wilhelms II. unternommen worden, beherrſchte das ganze
Arrangement. Das hier garniſonierende e der 36 er
war am Sonnabend aus dem Manöver zurückgeholt werden.
Aller fünf Schritt ſtand auf dem ganzen Wege im Spalier
ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonett. Dazwiſchen ſtanden
die, welche Hurra riefen. Vor dem Wagg des Kaiſers und
hinter ihm ritt eine Abteilung Huſaren. Der Kaiſer trug ſich
am Bahnhofe als erſter in das aus Anlaß ſeines Beſuchs an
glt Goldene Buch von Halle ein. Auf dem Bahnhofs

orplatz ließ er die vorher aufgeſtellte Ehrenkompagnie Parade
Der machen dann fuhr er durch die Stadt und zwar in
raſchem Tempo.

ſagte, e n Entwickl

An der Moritzburg erwiderte er auf eine An

eligion
ank die Stadt Halle nur

dem Schutze durch das er. e werde ihm ſtets eine

e l an 832473. der äu können. Franckeſtiftudas Kaiſerpaar wieder l dem hnhof, wo es Krin
17 Minuten früher ankam, als feſtgeſetzt war.

Daß das ſtundenlange Stehen im Sonnenbrand viele Unfälle
im Gefolge hatte, war vorauszuſehen, Auf die Sanitätswache
am T ha wurden an 30 Perſonen gebracht, die ohnmächtig
geworden waren. Auch in der Haupitpoſt war eine Hilfsſtation
eingerichtet worden. Sowohl Frauen als Kinder und Veteranen
mußten weggeführt werden. Am Sonnabend war auch der
Polizeiinſpektor v. Doſſow auf der Magdeburgerſtraße von ſo
ſtarkem Uebelbefinden betroffen worden, daß er weggeführt
werden mußte, und am Stadttheater wurde geſtern mittag ein
Gendarm beobachtet, der wie trunken herumtaumelte. Auch ihm
hatte die Hitze ſo mitgeſpielt.

Da die Halleſchen Arbeiter ſich nicht zum Spalierbilden her
gegeben hatten und trotz des Aufgebots aller Arten von Be
amten, trotz der Abertauſende von Schulkindern und trotz der
Militärvereinler, Schützenbrüder und 36er das Spalier nicht
ausreichte, hatte man ſich viele Hunderte Bergleute von aus
wärts verſchreiben müſſen aus dem Mangfeldſchen, dem
Weißenfelſer Becken und aus Anhalt. Die Bergleute der
Grube Frohe Hoffnung mußten ſich neue Uniformen anſchaffen.
Sie müſſen ſie in wöchentlichen Raten von je eine Mark ab
zahlen. Allerdings eine „frohe Hoffnung“.

Der Nachmittag und Abend ließ ſehr viele der patriotiſch
Begeiſterten in einer anderen Art von Begeiſterung erblicken.

Und das Fazit? Wenn morgen Reichstagswahl wäre,
würde der ſozialdemokratiſche Kandidat mit noch mehr
Stimmen gewählt werden als am 16. Juni. Uns genügt
dieſes Fazit vollauf, mögen ſich die Patrioten genügen laſſen
an den reichlich geſpendeten Hurras. So haben ſie die
Kehlen und wir die Seelen.

Beim Ordensregen,
der vergangene Woche hier in der Umgebung ſtattfand, wurde
auch ein Einwohner Töpfer in Wimmelburg, Kreis Mans-
feld, bedacht. T. wurde einer Auszeichnung für würdig gefun-
den, weil er Ehrenvorſitzender des Kriegervereins war. Ja,
warz; der Dekborierte iſt bereits am 29. Juni verſtorben.
Die Liſte der Auszuzeichnenden muß alſo auf den Landrats
ämtern ſchon recht früh zuſammengeſtellt ſein. Die Sorgfalt,
mit der von den preußiſchen Bureaukraten die Liſten aufgeſtellt
werden, läßt tiefen Schlüſſen über die Würdigkeit und die ver
dienſtlichen Eigenſchaften der Bebänderten reichlichen Spiel-
raum.

Polizeilicher Uebereifer
hat in den letzten Tagen eine Anzahl Verhaftungen bewirkt,
die unſeres Erachtens eben nur auf das Konto jener Aengſt-
lichkeit um die Sicherung der öffentlichen zu ſetzen

nſind. Sonſt wäre es kaum begreiflich, wie man ohne erſicht
lichen Grund zu dieſen Siſtierungen ſchreiten konnte. Jn der
Schillerſtraße wurde am Donnerstag in der achten Stunde
ein Mann, anſcheinend Bauarbeiter, der, als die er
von der Löſchung eines Gardinenbrandes in das Depot zurü
fuhr, noch die Straße überſchritt, von dem Schutzmann Schöne
mann am Halſe ergriffen und ſo geſchüttelt, daß ſich die
Straßenpaſſanten darüber aufhielten und dieſe Tat mit Worten
bezeichneten, die wir aus gewiſſen Gründen nicht wiedergeben
können. Wollte Schönemann dem Manne bedeuten, daß er
nicht mehr die Straße zu habe, ſo bedurfte das
doch wahrlich nicht des kräftigen Zugreifens und Abſchüttelns.

Jn der Nacht zum Sonntag ſah ein Lagerhalter eines hieſigen
Konſumvereins, wie zwei Männer von Polizeibeamten auf die
Wache am Marktplatz geführt wurden. Dies veranlaßte ihn,
etwas näher ans Rathaus heranzugehen, zumal er glaubte,
Schreie zu vernehmen, die nur von der Wache kommen konnten-
Als er kurze Zeit dageſtanden, gab ihm ein Poliziſt den Befehl,
dieſen Platz zu verlaſſen. Der Lagerhalter entfernte ſich dann
auch in der Richtung nach der Gr. Ulrichſtraße. Er wollte ſich
dann nach Hauſe begeben, und da er im Süden der Stadt
wohnt, überſchritt er abermals den Marktplatz, ohne jedoch dicht
am Rathaus vorbeizugehen, worauf ihm in der Schmeerſtraße
ein Poliziſt nachkam und ihn aufforderte, mit zur Wache zu
gehen. Daſelbſt wurde der Name des Siſtierten feſtgeſtellt und
er alsdann wieder entlaſſen. Wollten ſich die Polizeibeamten

es an nicht darauf, ob einige hundert Arbeiter ſich als u auf ihre hohe Miſſion am Sonntag gut vorbereiten oder hat
die Aufregung der letzten Tage nervös gemacht

Keine Rückſicht auf die Kranken
nahm man während der Einzugsfeierlichkeiten am geſtrigenTage. Auf dem hieſigen Bahnho wurde ein Angeſtellter vom

Zuge überfahren und ſchwer verletzt. Seine Ueberführung in
ein Kranken Inſtitut waren dringend nötig. Wie uns r
haft verſichert wird, e man den Schwerverletzten längere
g. einfach liegen laſſen und ſeine dent mit den

orten abgelehnt: Es iſt ja alles geſperrt. Als ſchließ-
lich die Verbringung des Beamten in ein hieſiges Krankenhaus
z war es anſcheinend ſchon zu ſpät; denn der Tod ſoll
inzwiſchen erfolgt ſein. Wenn dies den Tatſ entſpricht,
dann en diejenigen, welche den Transport Verletzten
unmöglich machten, eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, da
jedenfalls das Liegenlaſſen des wegen den Tod
wenn auch nicht direkt herbeigeführt, ſo doch beſchleunigt hat.

Wie wenig rückſichtsvoll man ſonſt vorgegangen iſt,
beweiſt ein anderes Vorkommnis am Sonntag vormittag, das
ſich zwiſchen und /210 Uhr in der Reilſtraße ereignete.Eine Kutſche, in welcher ein Offizier ſaß, überſuße ein Kind,

welches nichts ſchnell genug ausgewichen war. Die Räder
waren dem Kinde über die Beine gegangen auch ſonſt ſoll es
verletzt ſein. Was tat der Offizier? Er fuhr weiter.
Kommentar eines ſolchen Verhaltens überflüſſig.

Die Gewerbegerichtsbeiſttzer
lten am Mittwoch, den 9. September, ihre mäßigee tn im Weißen Roß ab. i midige euf

die bevorſtehende Gewerbegerichtswahl iſt das Erſcheinen ſämt
licher Beiſitzer erforderlich.

Für Krankenkaſſen zur BVeachtung.
Jn Stuttgart ſollen die dortigen elf Ortskrankenkenkaſſen zu

einer einzigen zentraliſierten Kaſſe nach dem Beiſpiel von
Leipzig, Dresden, Frankfurt a. M. c. verſchmolzen werden.
Wie die Deutſche Krankenkaſſen- Zeitung darlegt, iſt mit dem

lan eine nd liche Reform in der n abe verknüpft.e freien Arzneilieferung an ihre Mitglieder nd die Kaſſen
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Kranken Nährmittel in Wgede uterem Vie e

ww

7 T dert m r

äßigkeit dieſer Arzneitoſten; diech vergendet. der Venen zentrali

en Kaſſe ſoll den reren en daher keine freie
rznei m li werden, um die künftig ſelbſtzahlendenehe amem Arzneigebrauch zu erziehen.

Die Stuttgarter Kaſſen haben ſchon in den letzten Jahren zirka
7 Zentner Tropon jährlich verabfolgt. Nach den hi e
machten guten Erfahrungen ſieht der Verſchmelzungsplan diekoſtenfreie von ſährlich 50 Zentnern Tropon und von
20 000 Milch vor, wofür ca. 50000 M. jährlich
aufzuwenden ſind.

Der Ausflug des Arbeiter-Sängerbundes, der am
geſtrigen Sonntage ſtattfand, nahm im ganzen einen harmo
niſchen Verlauf. Früh verſammelten ſich die einzelnen Geſang
vereine in ihren Vereinslokalen, um ſich dann im Roten Adler
in Trotha zum Einzel- wie zum Chorgeſang zuſammenzufinden
gegen */211 Uhr ſetzte ſich das luſtige Völkchen, ca. 3--400 an
er Zahl, unter dem ſich auch eine ſtattliche Anzahl Nichtſänger

befand, in Bewegung zu einem Spaziergang über die
Trothaer Felſen. Zur Abwechſelung und zur Freude der
zahlreichen Kinder wurde eine Gondelfahrt unternommen

Es war 11.15 Uhr, als das Glockengeläute verkündete, daß
Wilhelm II. ſeinen Einzug in Halle hielt. Jn richtiger Wür
digung deſſen und als Gegendemonſtration erſcholl von denAircchen Gondeln der Sozialiſtenmarſch. as Abſingen

ieſes alten Kampfliedes lockte alles, was nicht in Halle
Spalier bildete, ans Ufer. Nach Verlaſſen der Gondeln ging's
nach dem Lindenhof in Kröllwitz, wo Chor- und Einzelgeſang
die Teilnehmer noch lange zuſammenhielt.

Ein Opfer des Kaiſermanövers. Am Freitag abend
erkrankte ein Jnfanteriſt vom 26. Regiment, der beim
großen Zapfenſtreich eine Magneſiumfackel trug, im Schloß
garten in Merſeburg ſo heftig, daß er nach dem Lazarett
de mußte. Hier iſt der Mann nach kurzer Zeit
geſtorben.

Ein braver Mitkämpfer, der Schneider Koslowsky,
wurde am Sonnabend nachmittag von ſeinen Kollegen und von
einer Anzahl Parteigenoſſen zur letzten Ruhe geleitet. Genoſſe
Albrecht widmete namens des Verbandes und der Partei dem
Entſchlafenen einige warm empfundene Worte und legte als
letztes Zeichen des Dankes einen Kranz nieder. Auch die Be
rufsorganiſation ließ es ſich nicht nehmen, ihrem treuen Mit
gliede eine letzte Liebestat zu erweiſen. Ganz unnötigerweiſe
waren zwei Polizeibeamte zugegen. Die Polizei Verwaltung
muß alſo ſelbſt an ſolchen Tagen noch zu viel Perſonal haben.
Die Beamten hielten ſich ſonſt im Hintergrunde auf, ſodaß
zu keiner Störung der kurzen Handlung kam und die An
weſenden ruhig abgehen konnten von der Ehrung eines ihrer
Klaſſengenoſſen.

Ans den Nachbarkreiſen.
d. Sonnabend, den 5. September, machteg. Zeitz.

der Muſiker Buchheim, Poſaerſtr. 16, ſeinem Leben durch Er
hängen ein Ende. Ein langes Seri ches Leiden ſcheint die
Urſache zu dieſer Tat geweſen zu ſein.

Luckenau. Kaiſerbeſuch in Halle. Zu der am
Sonntag in Halle ſtattgefundenen Einweihung der
kirche und aus Anlaß der Anweſenheit Wi II. und
mahlin wollte auch unſer u nicht zur Bon der
Grube Emma der chenWeißenfelſer Braunkohlen Aktien
Geſellſchaft war eine Abordnung von 16 Mann t
worden, um an der Spalierbildung teilzunehmen.
nehmer wurden auch ſehr notwendig gebraucht.

Skelettfund. Bei einem Erdrutſch bei der Schwelerei
der Riebeckſchen Montanwerke wurde geſtern ein Skelett
bloßgelegt. Dasſelbe lag nur 18 Zoll unter der Erdoberſläche
Wie das Gerippe an den Fundort geraten iſt, darüber iſt nichts
bekannt.

Eisleben. Mit einem gewiſſen Unbehagen, ſo
e das Tageblatt über unſern Parteitag, wird man ver
chiedene Anträge re ſehen, die ſich, obſchon die ſozial
demokratiſchen Erfolge bei den letzten Reichstagswahlen
ges eweſen ſind, ſchon jegt wieder mit dem weiteren Ausbau
er Organiſation und der Agitation der Partei Man

hätte r können, daß die Erfolge der et eichstagswahlen auf dieſem Gebiete einen geriſen Still
an dgerufen hätten. Jm Gegenteil, es wird nicht lief vom

vorſtande, ſondern innerhalb der Partei ſelbſt an einem immer
weiteren und immer zweckmäßigeren Ausbau der Organiſation
und Agitation gearbeitet.

Daß das Organ der Mansfelder Gewerkſchaft U
bei Erwähnung der Parteitags Anträge empfindet, das glauben
wir ihm dieſes Mal ausnahms weiſe aufs Wort. Dieſes
Unbehagen wird aber nicht nur ein vorübergehendes ſein, ſon
dern wird vielleicht bei gutgeſinnten Blättern ger nicht
mehr verſchwinden. Der g ſo ſchrieb die

reſſe am Tage nach der Wahl. Jeder neue Sieg, und
er noch ſo groß, iſt nicht ein Sieg an 4 ſondern nur eine

appe nach vorwärts, auf dem Wege zur efreiung der Arbeit.

Wittenberg. Sozialdemokratiſcher Verein. Diens
z den 8. September, abends 6 Uhr findet die fälligelam tung t Die Tagesordnung enthält .ki
r ahl des Geſamtvorſtandes. Genoſſen

r

hr ſeht alſo, eine der wichtigſten Verſammlungen des ganzen

ahres wir Seid darum alle Manntelle. Erlahmt nicht in Eurer Tätigkeit und beweiſt, daß Ihr

nicht nur zur Zeit der Wahl antretet.

roſzSalze. Rohe it. Der Maurer Koch hatte mit demv Soree im z taurant einen Streit 2 e der
zu. Straße ſeine Fortſetzung fand. Jn da Wut ſchlug

abgehalten werden.

lich der Maurer K. den B. mit ſeiner Flaſche über den
rm hierauf ſchlug er ihn mit der entzweigebrochenen cheGeſicht, wer z g. Auge e weig es ſWlort aürhet

wurde am nächſten Tage verhaftet. So lange eArbeiter noch ſelbſt er einander bekämpfen, haben die
Arbeiterfeinde gewonnenes Spiel!

Magdeburg. Prügelſchwärmer. Wie noch erinnerlich,
kam vor dem Schöffengericht am 31. Auguſt eine ungeheuerliche
Behandlung eines Schülers durch den Lehrer Graßhof in
Preſter zur Sprache. Letzterer hatte den Knaben Fiſcher der
art mit dem Stock geſchlagen, daß der Arzt Dr. Brandt,
der zur Behandlung herangezogen wurde, erklärte, er habe der
artige Spuren einer Schulſtrafe bisher noch nicht geſehen.
Sie beſtanden aus 5 bis 6 fingerbreiten Striemen, von
denen zwei Blutergüſſe unter die Haut aufwieſen, alſo wie
man im Volksmunde ſagt, „blutrünſtig“ waren. Der Arzt
verordnete kalte Umſchläge und meinte, in 8 bis 10 Tagen werde

die Heilung eintreten. Als dann die Mutter des Kindes ſich
beſchwerte, wurde ſie obendrein wegen des



egierun

und

Fürſo Sre e k anf Be es einentereſſe der Zukunft unſreverdient, muß jeder rechtlich den
enſch zugeben (??2). Und daß eine wirkliche Kör

afeſtetsſichtbare Spuren hinter laß en muß,
Reichsgericht in vielen Fällen ſchon beſtätigt und

uch wohl jeder Familienvater.
Hier wird alſo ganz brutal Propaganda gemacht für die uner

Mißhandlung der Kinder. Die Lehrer ſollen (denn
anders iſt der letzte Satz ſinnlos) ſo hauen, daß „ſtets ſichtbare
Spuren“ zu ſehen ſind! Und das, obwohl jeder vernünf-
tige und wirkliche Pädagoge Schläge, noch dazu mit dem
Stock, als Roheit ſondergleichen anſieht. Daß die Regie
rung die Prügelei des Lehrers Graßhof für vollſtändig in der
ne hält, iſt für eben dieſe „Ordnung“ ſehr bezeich-
nend!

S
a s

z7

ff.

Ellrich. Der Bürgermeiſter Schoch von Ben
neckenſt ein trat in der Wahlbewegung mehrfach als konſer
vativer Agitator in Aktion. Dadurch kam es zu Reibereien in
der Gemeinde, da doch ein Pürgeret im politiſchen Kampfe
über den Parteien ſtehen ſoll. Auf Antrag des Bürgermeiſters
bekamen einige Freiſinnige Strafbefehle, weil ſie am Wahltage
angeblich eine öffentliche unangemeldete Verſammlung abgehalten
hatten, in der die Wahlreſultate bekannt gegeben wurden. Die
Freiſinnigen erhoben Widerſpruch und wurden vom Schöffen-
ge auch freigeſprochen, weil keine öffentlichen Reden
e worden waren, ſondern nur Hochs ausgebracht undbie W verleſen wurden. Der Herr Bürgermeiſter
ibt zu, daß auch die Konſer vativen an dem Abend im
atskeller zuſammen gekommen ſeien, ohne b eine

polizeiliche Anmeldung erfolgt ſei und ohne daß man
von einem Strafmandat gehört habe. Auch wegen einer weiteren

öffentlichen Verſammlung waren Strafmandate ergangen, die
entpuppte ſich aber als Privatbeſprechung, und es r 7

eiſpruch der Beteiligten. Ob man ſozialdemokratiſche Zuſener auch ſo beurteilen würde?

erreden. Landarbeiter-Elend. Ein gewiſſer Guts-
beſitzer T. hierſelbſt hatte vor etwa vier Monaten einen
Arbeiter Namens Seydel aus Oeſtreich- Ungarn durch günſtige
Verſprechungen als Kuhfütterer in ſeinen Dienſt aufgenommen.
Als vertragsmäßig verabredeter h galt für S. wöchentlich
3 M. und Koſt für ſeine Familie, für Frau S. täglich 1 M.
im Tagelohn. S. ſollte für dieſen Lohn keine andere Arbeit
verrichten als die obengenannte. Jedoch nach nicht allzu langerZeit begann Se T. eem Arbeiter aber auch andere Arbeit

aufzugeben. S. weigerte ſich natürlich, für dieſen Spottlohn
auch noch andere Arbeit zu verrichten. Die Folge hiervonwar, der ihm ſein Arbeitgeber teilweiſe die Koſt entzog und

ſeiner Ehefrau ſiatt täglich 1 M. nur 80 Pf. auszahlte. Hier
über geriet S. mit ſeinem Arbeitgeber in Streit und erklärte
dieſem, wenn er ſeinen Vertragsverpflichtungen nicht nachkommen
wolle, dann lege er die Arbeit nieder, worauf ihn T. als ein
arbeitsſcheues Subjekt hinſtellte. Ob dies der Fall iſt, zeigt
die Arbeitszeit, denn S. mußte von morgens 4 Uhr bis
abends 8 Uhr, auch noch länger arbeiten, und ſeine Arbeit
war natürlich auch keine leichte. Arbeiter S. ging deshalb
zur Polizei, um dieſen Streit ſchlichten zu laſſen.

Es kam aber anders, als ſich der Arbeiter gedacht hatte, denn
am ſelbigen Abend, 22. Auguſt, kam ein Gendarm und
führte ihn, ohne den Grund anzugeben, in das Ge
richtsgefängnis, wo er ſich noch befindet. S. hatte ſich ja
allerdings einer Beleidigung gegen ſeine Herrſchaft ſchuldig
gemacht, die ihm jedoch ſicherlich zu verzeihen war, da er Aus-
Jänder und der deutſchen Sprache nicht mächtig iſt. Sollte die
Beleidigung die Urſache der Verhaftung ſein Nun iſt ſeine
Frau und drei Kinder ihres Ernährers bis auf weiteres beraubt.
Die Familie hat keine Nahrungsmittel, kein Holz, aber auch
kein Geld, um ſich etwas zu kaufen. Sie iſt ganz auf die
Mildtätigkeit ihrer Nachbarn angewieſen, um nicht zu verhungern.

o wurde dieſer Tage von mehreren Arbeitern für ſie geſammelt
und dafür Brot und Zubrot gekauft. Die Freude hierüber war
natürlich groß. Herr T. läßt ſich aber nicht dazu herbei, die
Familie auch etwas zu unterſtützen; er hat vielmehr das Holz
wieder weggenommen, was er Anfangs der Dienſtzeit ange
fahren hatte, und den Leuten verboten, weiterhin von ſeinen
Kartoffeln zu ſpeiſen. Die Arbeiter haben wieder ein ſehr
trauriges Schickſal vor Augen. Sie ſehen, was heute das
Schickſal einer Arbeiterfamilie ſein kann.

Gemeindezeitung.
w. Wittenberg. Zur Wohnungsfrage. Wie es den

Anſchein gewinnt, beabſichtigt unſere hieſige Polizeiverwaltung,
auf dem Gebiete des Wohnungsweſens einige Lorbeeren zupflücken. So iſt unlängſt ein Haus in der Neuſtraße polizei

ich geſchloſſen worden. Es war auch Wehen nötig.
Schön wäre es nun, wenn es nicht nur bei dieſem löblichen
Anfang bliebe, ſondern unſere Polizeiverwaltung nach beſtimmtem
Plane das geſamte Wohnungsweſen weiter bearbeitete. Wir
verweiſen W auf das nachahmungswerte Beiſpiel der
Deſſauer Stadtbehörde, weiche erſt kürzlich genaue Beſtimmungen
über den Zuſtand der Wohnungen e. erließ. Wir haben die
feſte Ueberzeugung, daß alsdann noch manche „Wohnung“ für
unbewohnbar oder mindeſtens für geſundheitsſchädlich erklärt
werden würde, zum Heil der Stadt und zum Segen der
Mieter. Daß hierbei ſo mancher Hausbeſitzer Haare laſſen
müßte, iſt nicht zu vermeiden. Die Klagen über den Zuſtand
der Wohnungen ſind aber ſehr n eine ganze Reihe vonHauswirten hat eben für den usdruck „in gutem ad
eine ganz ſonderbare Auslegung. Auch ſind die Mieten in
den letzten Jahren infolge der hier herrſchenden Wohnungsnot
rapide geſtiegen. So ſind uns Fälle bekannt, wo innerhalbweniger Jahre die Preiſe von 40 auf 50 Taler ſtiegen.
Wohnungen zu dieſem Preiſe ſind auf dem Wohnungs-
Nachweis der nur ſelten zu haben. Muß
ein Arbeiter eine ohnung haben ſo rennt er
eben wie ein gehetztes Wild von Straße zu Straße, und gar
wenn eine Familie etwas zahlreich iſt. Alle dieſe Mißſtände
könnten nun in ihrer Wirkung leicht gemildert werden, wenn
es die Arbeiter verſtünden, mehr als bisher der eigenen Kraft
zu vertrauen. Wir ſehen die Hausbeſitzer ſich vereinigen, und
wahrlich nicht, um die ntereſſen der Mieter zu wahren.
Warum vereinigt ſich der Mieter nicht? Nach obigem

T

er es mehr als nötigl Mehr und mehr greift auch ineheeleehen der Gedanke einer a arenöſſerſgaſr le

u

an feigen geküLündun tiger Bargeneſſen-
aft iſt für unſeren Ort eine Lebensfrage, undl was ähnliche Städte ſeitne vn Ala

Aus dem Reiche
Berlin. Eine Volksverſammlung, von Schrift

ellerkreiſen einberufen, beſchäftigte ſich Donnerstag abend
n den Germaniſälen in der Chauſſeeſtraße mit der Angelegen-

heit der Verhaftung der Redakteure Karl Leid vom Vorwärts und ikoebrandt von der Hilfe. Nach
ziemlich lebhafter Diskuſſion, die ſich bis 12 Uhr d og,
wurde beſchloſſen, an die beiden genannten verhafteten Redak
teure Telegramme zu entſenden. Desgleichen gelangte eine
jemlich umfangreiche Reſolution zur einſtimmigen Annahme,u der gegen die Verhaftung des Redakteurs Leid proteſtiert

wird. etreffend den Fall werden die geſetz
gebenden Körperſchaften aufgefordert, dafür Sorge zu tragen,
daß das Redaktientgeg en ebenſo gewahrt werde wie das erufsgeheimnis des Arztes,
Rechtsanwalts und Geiſtlichen.

Ein Anſchlag wurde Frage abend auf den Frank
furt-- Berliner D.-Zug, der in Frankzurt a. M. um 9 Uhr
35 Min. abgeht, bei Mühlheim a. M. verübt, indem eine
etwa 12 Meter lange, 10 Zentner ſchwere Goliatſchiene quer
über das Geleiſe gelegt wurde. Ein Bahnwärter ſche en
Zu oifgitg, der 70 Kilometer in der Stunde fuhr, undverhatete o ein großes Unglück. Die hat
bereits die Unterſuchung eingeleitet. Man vermutet, daß ent
laſſene Streckenarbeiter die Täter ſind.

Der Haupt-Jahresabſchluß der Stadt-Hauptkaſſe ſchließt mit 129 903 864 Mark, einſchließlich
15 900 695 Mk. „Ausgabe-Reſte“ ab. Die Einnahmen be-
iffern ſich auf 127 772 327 Mk., einſchließlich 5 439 173 Mk.Ehnnahine- Reſte

m Auch eine „Achtungsverletzun,g'.Jn der letzten Kriegsgerichtsverhandlung zu Danzig kam
ein Fall vermeintlicher Achtungsverletzung zur Ver-
andlung, der recht luſtig iſt. Der „Pferdeburſche“, Gefreite
hymian, wohnt auf dem Hofe der Karmeliterkaſerne in ſeinem

Pferdeſtall. Eines Tages hatte er ſich durchgeritten
und entblößte gegen abend den betr. Körperteil in ſeinem
Zimmer am offenen Fenſter, um ihn ſeinen Kameraden zu
ſagen. damit dieſe feſtſtellen könnten, ob die Verletzung erheb-
ich ſei. Bei dieſem kameradſchaftlichen Liebesdienſt lachten

die jungen Leute aus vollem Halſe. Sie dachten gar nicht
daran, zu prüfen, ob an den Fenſtern des Hauſes in der
Weißmönchen-Hintergaſſe auch Zuſchauer ſich befanden. Dies
war aber nun zufällig der Fall. Während die Soldaten im
Erdgeſchoß waren, ſtand im oberen Stockwerk eines entfernt
gegenüberliegenden Hauſes ein Vizewachtmeiſter der Artillerie
am Fenſter. Er ab dieſen Fragrſ. ohne deſſen Beweggrund
zu kennen, und nahm nun das ſchlechteſte an: er bezog das
genze Verhalten des Soldaten als eine gegen ihn S

emonſtration auf ſich. Auf ſeine Anzeige wurde e
tungsverletzung Anklage erhoben. Das Kriegsgericht ſetzte dieVerhondiagg aus un n in der Abendſtunde einen Lo
kaltermin ab, um feſtzuſtellen, ob die Soldaten in dieſer
Entfernung überhaupt einen Vorgeſetzten
Die Verhandlung, wie die
termin fielen zu prſter des
erwieſener

erkennen konnten.
eugenausſagen und der Lokal-
hymian aus, ſo daß er wegen

nſchuld freigeſprochen wurde.
Beuthen (O.-Schl.). Vom Kaninchenfeldzuge.

Die polniſche „Kattowitzer Volksban hatte an
dem Firmenſchilde ihres Geſchäftshauſes, das an der Kreu-
zung zweier Straßen liegt, eine Straßenbezeichnung in pol-
niſcher Sprache angebracht. Die Polizei beantwortete, wie
der Oberſchl. Grenzztg. mitgeteilt wird, dieſe Neuerung mit
folgendem Schreiben: „Es wird Jhnen binnen
24 Stunden die auf dem Firmenſchilde der Volksbank (Bank
Ludovy) an der Ecke Andreas- und Beateſtraße hier in pol-
niſcher Sprache angebrachte Straßenbezeichnung aus
o r a eil ichen Gründen entfernen oder indeutſcher S ehe an u zu laſſen.“ Tue ſie es nicht, ſo
werde die Polizei, nach Einziehung eines Koſtenvorſchuſſes von
3 Mark, die Aenderung ſelber vornehmen laſſen. Die Bank
e vor, es auf eine gerichtliche Entſcheidung ankommen zu
aſſen.

Oſterode im Harz. Bei dem heftigen Gewitter, welches
Freitag über Oſterode und Umgebung niederging, wurde auf
der Gittelfelder Feldmark ein Landwirt und ein Brauerknecht
vom Blitz getroffen. Beide wurden ſchwer verletzt.
„„Kaſſel. Verhaftung. Jn Berleburg wurde der ſechzig-
Shrige Rendant des de Spar- und Vorſchußvereins,
G. Riedeſel, wegen Verübung bedeutender Unter-

eke en verhaftet. Obwohl die Reviſions-
protokolle noch nicht vollſtändig geſichtet ſind, ſteht doch bereits
feſt, daß die Unterſchlagungen die Höhe von 70 000 Mark
überſchreiten. Der Defraudant genoß großes Vertrauen und
bekleidete die Stelle ſeit zwanzig Jahren.

Dortmund. Unterſchlagung. Der Jnſpektor derhieſigen Schließ- und Rachtwache Abel iſt mit den Kau-
tionen der Angeſtellten und ſonſtigen Geldern durchgegangen.
Mancher der Leute verliert 1000 Mk. und noch mehr, der
Lohn konnte nicht gezahlt werden, da die Kaſſe ebenfalls
leer war.

DurDuisburg. ch eine Feuersbrunſt wurde inder Kattunfabrik Siegfeld (vorm. Rolff u. S ie eine der
beiden Druckhallen zerſtört nebſt ſieben Zeugdruckmaſchinen.
Acht Feuerwehren aus der Umgegend mußten bei den Löſch-arbeiten eingreifen. Mehrere tun wurden verletzt; ein
Arbeiter, der durch ein Glasdach fiel, mußte ins Krankenhaus
gebracht werden. Durch Einlegung von Nachtſchichten ſoll
der Betrieb, der 900 Arbeiter umjaßt, aufrecht erhalten werden.

SubmiSaarbrücken.

Berlin, 7. Sept. Auf der Provinzialkonferenz der ſozial-
demokratiſchen Partei geſtern im Gewerkſchaftshaus wurden
nach heftiger Debatte folgende Leitſätze aufgeſtellt. Die Partei
ſenoſſen müſſen mit aller Energie in die Landtagswahl-ewegung eintreten. Die Wahlbeteiligung hat überall durch

Aufſtellung eigner Wahlmännerkandidaten ſtattzufinden. Abmachungen mit anderen Parteien ſind vor der Vrwaht nicht

ſtatthaft, jedoch ſoll erklärt werden, daß die Wähler unbedingt
für ſolche Liberale Stimmen werben, die bei ihrer Aufſtellung
erklärt haben, unabhängig genug zu ſein, um ohne Rückſicht
ſtimmen zu können.

Breslau, 7. Sept. e HochDer geſamte, durch die lwaſſer- Kataſtrophe in Oberſchleſien Schaden be
trägt, wie die Schleſ. Ztg. berichtet, über 20 Millionen. Es
ſind 81000 Hektar fruchtbares Land vollſtändig überſchwemmt

unz i

N T. ber. Der 26 jährige Tourine
und tot aufgefunden worden.

Briefkaſten der Redaktion.
Ein Augenzenge. Warum nennen Sie Jhren Ramen

nichtFreund. Die Rechtskundigen haben bis jetzt noch keinen
Paragraphen ermitteln können, auf Grund deſſen der alte
Händel auf dem Markte belangt werden könnte, weil er reſpekt
widrig der Feier vor dem Rathauſe die Hinterſeite zugekehrt hat

Vom Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 4. September.

Aufgeboten: Geſchirrführer Kerſten und Jda Schaaf (Reuden
und Ludw. Wuchererſtr. 21). Schloſſer Weber und Anna Creutz-
mann (Breslau und Eichendorffſtr. 17).

Geboren: Geſchirrführer Bobka T. (Saalwerderſtraße 14).
Arbeiter Grimm T. (Triftſtr. 289). Geſchirrführer Kanzler T.
Burgſtr. 55). Former Riemer S. (Berlinerſtr. 33). Arbeiter
Schultze S. (Ludw. Wuchererſtr. 21). e

Geſtorben Schneiderin Reibe 19 J. (Schulberg 10).
5. September

Aufgeboten: Arbeiter Koch und Marie Schulze (Trothaer-
ſtraße 74 und Gr. Brunnenſtraße 37).

Eheſchließungen: Schloſſer Juſt und Margarete Lippold
(Friedrichſtraßze 35). Pfefferküchler Zudock und Marie Kolb
(Friedrichſtraße 36 und Gr. Klausſtraße 20). Steinſetzer Wilde
und Martha Schleußner (Wettinerſtraße 22). Elektromonteur
Raſch und Auguſte Parlow (Schillerſtraße 3). a

Geboren: Reſtaurateur Säumenicht T. ger e 24).
Arbeiter Brömme S. (Gr. Goſenſtraße 39). Böttcher Binner
T. (Mühlweg 29).

Geſtorben Reſtaurateurs Rathmann T., 11 Mon. (Blumen-
thalſtraße 21). Witwe Stoye, 79 J. (Henriettenſtr. 19). Rentier
Kohlmann, 80 J. Sophienſtraße 20).

Quittung
des Sozialdemokratiſchen Kreisvereins

Merſeburg- Querfurt
für die Zeit vom 17. Mai bis zum 26. Auguſt 1903.

Diſtrikt Merſeburg. Liſte 118 6.05 Mk., 119 6.10, 49 2.90,
47 1.70, 43 3. 44 5.50, 117 9.35, 113 8.90, 116 6.46, 120 4.97,
51 4.50, 45 2.05, 8 25, 3.10, 3 0.95, 48 8.20.Diſtrikt Querfurt. Liſte 17 21.50 Mk., 20 16.30, 16 1.15, 18
14.15, 18 9.85, 15 8.50.

Diſtrikt Lützen. Liſte 123 5.95 Mk., 124 3.85, 125 8.80, 126
3.55, 127 5.55, 192 6.25 195 7.45, 196 1.20.

Diſtrikt Oetzſch Dürrenberg. Liſte 90 0.20 Mk., 91 1.25, 92
3. 94 5.20, 95 5. 96 4.16, 97 3.60, 37 2.15, 38 9.35, 39 5.
42 4.80, 30 2.70.

Diſtrikt Schkeuditz. Liſte 89 5.70 Mk., 132 13.10, 133 2.15,
53 11.55, 136 2.70. 100 6.70, 144 4.60, 130 3. 128 3.10, 145 4.55,
152 7.25, 153 12.79, 150 5.15, 151 8.10, 149 6.30, 148 4.40, 137
6.65, 147 11.55, 162 11.70, 131 11.65, 154 8.40, 158 2.60, 74 4.05,
71 5.55, 8 4 157 4.45, 108 0.75, 111 5.80, 101 4.20, 107 7.65,
105 3.15, 10.30.
Frrrt Wehlitz. Liſte 66 4.55 Mk., 68 10.65, 129 9.45,
Von den Orten 2irätit Liſte 60 3.30 Mk 61 2.45, 62

2.35, 64 2.10; Kötſchlitz Liſte 134 1.30 Mk., 135 4.10; Röglitz
Liſte 65 5.50 Mk., 67 6.70.

Einzelbeiträge aus Schkeuditz: Frühſchoppen des Arbeiter
turnvereins 1.50 Mk., Ueberſchuß der Maizeitung durch Böhm
3. Mk., Maſchiniſten und Heizer 2. Mk., von den Muſikern
4.50 Mk., bei einer Geburtstagsfeier von zwei roten Holz-würmern 5.90 Mk., von dem Sewerſeg tskartell
200 Mk., vom liquidierten Rauchwaren- und Zurichter-Verband
durch Mirſemann 100 Mk., vom Zweigverein der Maurer 100
Mark, bei einer Flugblattverteilung von Wehlitzer Genoſſen
1.80 Mk., vom Zweigverein der Maurer von Lützen 30 Mk.

Schkeuditz, den 26. Auguſt 1903.
Max Wille, Kaſſierer.

An die 7 des Merſeburg
Querfurter Wahlkreiſes.

Daß noch Erfolge bei der Agitation für das Volksblatt zu
erzielen ſind, s ie am vergangenen Sonntag vorgenommene
Tour. Jm Qhuerfurter Kreiſe gewannen wir 20 Abonnenten
und außerdem in 7 Poſtabonnenten. n Laucha
ſind die Verhältniſſe gut, denn die Genoſſen wollen Sonn
abend über acht Tage eine öffentliche Verſammlung veran
ſtalten, um die Gründung einer Filiale des Merſeburg Quer-
furter Kreisvereins vorzunehmen; bis jetzt haben 23 Mann
ihre Zuſtimmung gegeben. Wir haben dort auch 25 Abonnenten
aufs Volksblatt bekommen. Der Geiſt iſt dort ein ſehr guter.
Auch in Nebra wurden die Genoſſen dahin einig, Sonntag
über 14 Tage eine öffentliche Verſammlung zu veranſtalten,
um die Gründung einer Filiale des Kreisvereins vorzunehmen
auch hier gaben 23 Mann ihre Zuſtimmung dazu. Das Volks-
blatt wird von 49 Abonnenten geleſen. Jn Roßleben wird
das Blatt von 12 Abonnenten geleſen. S ſind die Ver
hältniſſe am ſchlechteſten, denn von einer Organiſation iſt noch
nicht die Rede. Da aber ein Kaliſchacht 1 en und
auch Eiſeninduſtrie vorhanden iſt, ſo verſpricht auch dieſer Ort,
einer beſſeren Zukunft entgegen zu gehen. Da wir hier einen
e haben, der e für die Jntereſſen des arbeiten
den Volkes eintritt, ſo muß auch dafür geſorgt werden, daß
derſelbe unterſtützt wird. Er betreibt HolzpantinenFabrikation.
Nur wenn er genügend unterſtützt wird, können wir auch hier

feſry Boden faſſen. aonnements nehmen entgegen in den Ortſchaften Freyburder Genoſſe Aunnt Franke, Kleine Wiigenſee e, c z

Genoſſe Louis Hausburg, Unterekrautgaſſe, in Nebra Genoſſe
Peter Rebhan, Steinmetz, in Roßleben 377 Karl Kleine,
in Dürrenberg Genoſſe Gottſchalk, Maurer, in Tollwitz Genoſſe
Voigt, in Lützen Genoſſe Albrecht.

erſammlungslokale ſtehen zur Verfügung für Dürrenbergi woehuns agwitz, für Lützen und Um ung Schweß

Genoſſen vom MerſeburgQuerfurter Kreiſel Seid vor derLandtagswahl überall tätig, denn die Zeit rig immer näher

und es iſt noch ein ſchweres Stück Arbeit zu leiſten. Darum
alle Mann an die Arbeit, damit wir unſere ner zwingen,
auch öffentlich zu arbeiten. Nicht nur r die Landtagswahl
gut es zu arbeiten, ſondern auch für die Gewinnung neuer

itglieder für unſeren Kreisverein, ſowie für die Gewinnung
neuer Abonnenten für unſere Preſſe,Darum auf zur Arren Prefſe, für das Volksblatt.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Feete in Halle.
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